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Tpebosannr # mebenn: O rocyaapctaeH- 
HON MNONMTHKe B O0ÖnacTm ansahHa nniuyT 
COTPYAHHHH YNnpäasneHHA TEXHHYecHon 
3CTETUHH. OHM HHbOpMHPYEOoT DO KOH- 
yenumm Ana MHOAMBMAYangBHBLEIX HMHUnMMLU M 
nPOM3BOnCcTBe Mebenn B nocnegywıuHe 
rogbi (4); npeacTasnamTtT atccopTHMmeHT 
MATHOA Mebenn ana HebonbLumx m Cpep- 
HMX NPeAnNpHATHA 8 ee pasentun (6); 
npeaCTaenAmT BO3MOHIHLIÄ MPOMBILUNEH- 
Heil ACCOPTHMEHT CTonos MH CTynbes(11); 
PerpocneHtusa 10-neTrHeä yuebHoA u xy- 
AOHECTBEHHO-HOHLETPYHKTOPCKONM deATenb- 
HOCTM OAHOFO M3 HONNEHTHBEORB 8 Buicwen 
WHONe XYAOHECTBEHHOFO HOHCTPYHPOBaA- 
HMA B lanne, npenCcTaenena Ha 3KcnoHa- 
Tax Ana Hund, Ha nporpammHoh meße- 
nm M HA M3genHAx Ana OÖlWeCTBeHHoro H 
HHANBHAYAnbBHOFO noTpeßnennn (13). 
23—30 

CTaTbH K Teopum 43 CosertcHkoro Comwsa 
PröywmH 0 pasautum npeacTaeneHnmä o 
HHANMIUe M BblBofbl Ana o6GopyaoBaHHra 
HHNnMIya HM ero ofbopmneHnnm (23); Cugo- 
PeEHHO K MNOHATMS «Dopma» Käk 3CTeTH- 
HECHAA HaTeropma B ee METOPHYECcKOM 
passutun (26); BopoHos „HTepnpertn- 
PyET M OUEHHBAECT NOSHMUMM O CYLUHOCTH 
aAnsanHa (28). 

31 

Virposbie nnowaakn ana geTeÄ Kak npep- 
MET ANA COUMONOTHYECKHHX HECHENOBAHHA! 
AeTM PHCYyET M OnMCbIBamT, Faß, C YeMm 
HAH M B HäHof Cpepe OHM XOTAT HrpaTtk, 
CnedymT TeOpeTmueckne O6OÖWeHHA 06 
Hrpe M MrpOsBIX MnOlWadKax Ana Boa- 
pacra or O ao 17 ner. 

39 

PeyeHana Ha HoByWm HHury ubayxayan. 
Hunra m peyeHaur Manaramt pasenTtme 
Bayxaysa ae ero BeAmapckhnuA nepmog c 
1919—1925rr. 8 3aemcHhmoctH OT o6uumx 
NONMTAHHECHHX M COUMANBHbIX YoNOBHÄA,. 
43 

OÖnTnueckoe HCCneAOBaHHe HanpameH ur 
Ha mpMMepe Tapenck 43 bapdhbopa, nora- 
3bIBAeTCA B3AMMOCBASb bopmbi dapcbo- 
POBbIX TapenoH vn oWmnbHax npoMmsaoacTea, 
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Fünfzig Jahre Bauhaus Dessau 

Fine dem Dessauer Bauhaus gewidmete 
sorgfältige denkmalspflegerische Konzep- 
tion — im Sinne des im Programm der SED 
betonten Bekenntnisses zu den besten hu- 
manistischen und revolutionären Traditio- 
nen unseres Volkes — wird Schritt für Schritt 
ins Projekt übertragen. Der betreffenden 
Arbeitsgruppe gehören auch ehemalige 
Bauhaus-Schüler an, 

Der 50. Jahrestag der Einweihung. dieses 
bedeutenden Architekturdenkmals der 20er 
Jahre in Dessau steht im Zeichen umfang- 
reicher Rekonstruktionsmaßnahmen: Bau- 
betriebe der Stodt stellen gegenwärtig die 
durch Kriegseinwirkungen schwer beschä- 
digte Fossade wieder her. Vorgesehen ist, 
die durchgängig verglaste Worhangwand 
am ehemaligen Werkstatt-Trakt original- 
getreu zu rekonstruieren. Einige Räume der 
ehemaligen Festebene sollen ebenfalls in 
ihren ursprünglichen Zustand versetzt wer- 
den. 

Zwei Studierende der Hochschule für 
Architektur und Bauwesen Weimar unter- 
suchen in ihrer Diplomarbeit künftige Nut- 
zungsmöglichkeiten des Gebäudes. Etwa 50 
Weimarer Studentinnen und Studenten wer- 
den im Rahmen des FDJ-Brigadeeinsatzes 
im Sommer auf der Baustelle in Dessau 
mitarbeiten. 

Dem förtschrittlichen Bauhaus-Erbe wird 
form+zweck 6/76 gewidmet sein, das die 
Redaktion gemeinsam mit der Weimarer 
Hochschule für Architektur und Bauwesen 
vorbereitet. 


9. ICSID-Generalversammlung 

In Brüssel tagte am 9, und 10, April 1976 die 
9. Generolversammlung des ICSID. Die 
DDR-Delegation wurde vom Leiter des AlF, 
Staatssekretär Dr. Martin Kelm, geleitet. 
Auf der Tagesordnung stand die Auswer- 
tung des 9, ICSID-Kongresses, der im Okto- 
ber 1975 in Moskau stattgefunden hatte. 
Dazu gob es einen Bericht des Gustgebers 
und eine Filmretrospektive mit Meinungen 
prominenter Kongreßteilnehmer. 

Mehrere Tagesordnungspunkte waren in- 
holtlichen Fragen der weiteren Arbeit des 
ICSID und seiner Arbeitsgruppen gewidmet, 
so zum Beispiel dem Nutzeffekt bestehen- 
der und Vorschlägen zur Bildung regionaler 
Arbeitsgruppen. Einigkeit bestand darüber, 
daß je nach Inhalt und Umfang von Auf- 
goben darüber zu entscheiden ist, ob Ar- 
beitsgruppen oder andere Formen aktiver 
Teilnahme der Mitgliedsorganisationen der 
Lösung des betreffenden Problems am be- 
sten entsprechen. In einigen Fällen hat es 
sich als günstig erwiesen, daß leistungs- 
starke Mitgliedsorganisationen den be- 
rufenen Mitgliedern der Arbeitsgruppen zur 
Seite standen. 

Mit Mehrheit wurde beschlossen, die Mit- 
gliedsbeiträge zu erhöhen. 

Ein britischer Antrag, Russisch als weitere 


offizielle ICSID-Sprache einzuführen, wurde 
wegen der zu erwartenden finanziellen Aus- 
wirkungen zurückgezogen, allen Gastgebern 
künftiger ICSID-Veranstaltungen jedoch 
dringend empfohlen, entsprechend ihren 
Möglichkeiten mehrere Konferenzsprachen 
einzuführen. 

Der nächste Kongreß mit Generalver- 
sammlung ist 1977 in Dublin (Irland) vor- 
gesehen. 

Die 9, Generalversammlung endete mit 
der Wahl des neuen Exekutiv-Ausschusses 
des ICSID. Als neuer Präsident wurde der 
japanische Designer Kenji Ekuan und als 
einer der Vizepräsidenten Dr. Jurij Solowjow 
(Direktor des WNIITE} gewählt. Auf Be- 
schluß der Generalversammlung weilte der 
neue Präsident des ICSID als Gast des Alf 
zu einem Kurzbesuch in der DDR, 


Methodik für Haushaltmaschinen 

und -geröte 

Anfang März fand in Kiew eine Speziali- 
stentagung der Arbeitsgruppe „Haushalt- 
maschinen und -geräte" der Ständigen 
Kommission Maschinenbau des RGW statt. 
Unter anderem wurde die endgültige Fas- 
sung einer „Zeitwelligen Methodik zur Be- 
stimmung der ergonomischen und ästheti- 
schen Eigenschaften von elektrischen Haus- 
haltmaschinen und -geröten" erarbeitet. 
Koordinierendes Land dafür war die UdSSR. 
Die Methodik dient zur Bewertung nach 
ergonomischen und ästhetischen Qualitäts- 
kennziffern; sie soll wesentliche Grundlage 
für Qualitätsverbesserungen von Konsum- 
gütern im gegenseitigen Warenaustausch 
sowie bei der Spezialisierung von Erzeug- 
nissen und Baugruppen sein. 


Qualitätsmaßstäbe für Verpackung 
Um den gestiegenen und weiter wachsen- 
den Ansprüchen der Bevölkerung und des 
Außenhandels nach gut gestalteten, infor- 
mativen und zweckmäßigen Verpackungen 
künftig besser gerecht zu werden, gleichzei- 
tig eine hohe Materialöäkanamie zu sichern 
und volkswirtschaftliche Einsparungen zu er- 
reichen, fordert ein DDR-Ministerrats- 
beschluß eine höhere gestalterische Quali- 
tät von Verpackung einschließlich der dazu- 
gehörigen Druckgrafik. Damit sind prinzi- 
pielle volkswirtschaftliche Qualitätsziele 
formuliert und Moßstäbe für die Gestaltung 
von Verpackungen gesetzt. 

Davon ausgehend wird die neugebildete 
Abteilung „Verpackungsgestoltung” des 
Amtes für industrielle Formgestaltung künf- 
tig gestalterische Prädikate für Verpackun- 
gen erteilen, die eine Voraussetzung für die 
Vergabe von Gütezeichen durch das Amt für 
Standardisierung, Meßwesen und Waren- 
prüfung bilden. Die Prädikatisierung erfolgt 
durch eine interdisziplinäre Gutachter- 
gruppe des Alf, der Gestalter, Ükonomen, 
Verpackungstechniker sowie Vertreter der 
Industrie und des Handels angehören, 

Erste „Nutznießer“ einer besseren Ver- 
packung sollen ausgewählte Erzeugnisse 
der Leichtindustrie sowie der Nahrungs- und 
Genußmittelindustrie sein. 


Der Tee fließt falsch 

In der jüngsten Ausgabe der vom Lehrstuhl 
für Warenkunde an der Handelshachschule 
Leipzig herausgegebenen „Warenkund- 
lichen Berichte" weisen G, Demidowa und 
R. Anochina darauf hin, daß die bisher üb- 
lichen Teekannen zwei funktionelle Mängel 
aufweisen: Sie üben bei Benutzung eine 
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Torsionswirkung auf die Hand aus. Die Flüs- 
sigkeit läuft turbulent strömend aus der 
Tülle und verursacht Spritzer. Dagegen las- 
sen sich nach Meinung der Autoren durch- 
aus Teekannen gestalten, bei denen die 
Torsionswirkung auf ein Minimum reduziert 
ist und die Flüssigkeit laminar strömend aus 
der Tülle läuft. 


Playthings '76 

Das Thema „Kind — Umwelt" steht im Mit- 
telpunkt des internationalen Arbeitssemi- 
nars „Spielmittel '76" (Child Environment 
Design Research Program) vom 26, August 
bis 4. September 1976 in Helsinki. Unter der 
Schirmherrschaft des finnischen Ministeriums 
für Handel und Industrie, des skandinavi- 
schen Kulturfonds und der staotlichen Kom- 
mission für Industrielle Künste werden Ple- 
narsitzungen und Seminare stattfinden, in 
denen Kriterien für Spielmittel und Spiel- 
plätze erarbeitet werden sollen. Bei der 
Organisation dieser Veranstaltungen arbei- 
tet die finnische Designer-Örganisation 
ORNAMO mit dem Amt für industrielle 
Formgestaltung der DDR zusammen. 


USA-Design-Ausstellung in Moskau 

Vom 17. bis 21. Mai dieses Jahres zeigten 
22 US-amerikanische Universitäten und Ein- 
richtungen für Design-Ausbildung in Mas- 
kau eine Ausstellung von Studentenarbei- 
ten, verbunden mit einem fünftägigen 
Seminar. Fünf namhafte amerikanische 
Designer unter Leitung won Prof. Arthur 
1, Pulos. von der Syracuse University, New 
York, diskutierten mit sowjetischen Form- 
gestaltern des WNIITE unter Leitung von Dr. 
Jurij Solowjow (der die gesamte Veranstal- 
tung anregte) und anderen Formgestaltern, 
darunter zwei Experten aus der DDR, über 
Fragen der Design-Ausbildung. 


AIF-Ausstellung in Berlin 

1976 ist eine Ausstellung des Amtes für in- 
dustrielle Formgestaltung im Ausstellungs- 
zentrum am Fernsehturm in Berlin geplant. 
Unter besonderer Berücksichtigung der 
ästhetischen Seite werden die Bedingungen 
der Entwicklung und Herstellung von Indu- 
strieprodukten erläutert und gestalterische 
Spitzenleistungen vorgestellt, um die Auf- 
gaben der industriellen Formgestaltung bei 
der Organisation gegenständlicher Bedin- 
gungen der Lebensweise der Menschen 
deutlich zu machen. 


KDT-Seminar für Formgestaltung 
„Variationen und Modifikationen” lautet 
das Thema des 4. Seminars für Formgestal- 
tung, das die Zentrale Arbeitsgemeinschaft 
Technische Formgestaltung der Kammer der 
Technik vom 27.9, bis 1. 10, 1976 internats- 
mäßig in Wusterhausen bei Kyritz veran- 
staltet. Geplant ist die Mitwirkung des VBK 
der DDR, Sektion Formgestaltung und 
Kunsthandwerk. Auch diesmal ist die paritö- 
tische Teilnahme von Ingenieuren und 
Formgestaltern in mehreren AÄrbeitsgrup- 
pen und die Mitwirkung ausländischer 
Gäste vorgesehen, 

Anmeldungen sind an den Veranstalter 
zu richten. Die Adresse lautet: Kammer der 
Technik, BV Potsdam, Abt. Weiterbildung, 
15 Potsdam, Weinbergstraße 20. 
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Qualitätsmaßstäbe für Möbel betreffen ein ganzes Sorti- 
ment und sind damit Gegenstand staatlicher Qualitäts- 
politik. Das Amt für industrielle Formgestaltung vertritt 
den gestalterischen Aspekt der Qualität. Sortimentsbreite, 
funktionale und ästhetische Differenzierung einer Produkt- 
gruppe also, paßfähige Nahtstellen zwischen verschiedenen 
Sortimenten in Richtung Umwelt sind entscheidende Quali- 
tätskriterien. In den folgenden drei Beiträgen aus dem AlF 
geht es um diese Qualitätskriterien. 

Maßstäbe liegen in Spitzenleistungen. Solche Spitzenlei- 
stungen gehören zum Ergebnis zehnjähriger Entwicklungs- 


kt] 
Pe 
Mir 
h 
[1 
E 
.h 
[e 
A 
a 
2 


arbeit eines Gestalterkollektivs an der Hochschule für indu- 
strielle Formgestaltung Halle. Wir zeigen die Breite des 
Geleisteten, und wir zeigen die Spitzenleistungen. Ein Ziel 
bestimmt beide Qualitätsaspekte — das Wohnungsbaupro- 
gramm bis 1990 als sozialpolitisches Programm unserer Par- 
tei und unseres Staates: Nicht das bloße Dach über dem 
Kopf ist letztes Ziel, sondern intakte Familienbeziehungen, 
Platz für Kinder und Freunde, für Arbeit allein und gemein- 
sam, für weniger Hausarbeit andererseits, Raum für Ge- 
selligkeit und Intimität. 
Wie sollen die Möbel dafür aussehen? 


Maßstäbe fur 
Mobel 
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Ekkehard Bartsch, Leiter der Hauptabteilung Wohnumweltgestaltung des AlF 


Variabler und differenzierter wohnen 


In den letzten Jahren ist die Versor- 
gung der Bevölkerung mit Möbeln, Ta- 
peten und anderen Erzeugnissen des 
Bedarfskomplexes Wohnen überdurch- 
schnittlich gesteigert worden. Noch 
kann die Nachfrage in allen Sortimen- 
ten quantitativ nicht voll befriedigt wer- 
den. Aus dem \Wohnungsbaupro- 
gramm, den steigenden Nettogeldein- 
nahmen und anderen Faktoren ergibt 
sich eine größere Nachfrage nach Mö- 
bein und weiteren Erzeugnissen für den 
Wohnbereich. Dieses Problem ist je- 
doch keinesfalls nur durch eine Steige- 
rung der Produktion zu lösen, sondern 
nur durch eine gleichzeitige Qualitäts- 
erhöhung des Gesamtsortimentes, Die 
Qualität der Erzeugnisse ist — in den 
einzelnen Gruppen unterschiedlich — 
gestiegen. Aber ein Blick in die Ver- 
kaufsstellen und Einrichtungshäuser 
läßt erkennen, wie notwendig eine Er- 
höhung der gestalterischen Qualität 
entsprechend den gewachsenen Än- 
sprüchen der Bevölkerung ist. Wie wer- 
den sich der zum Teil erhebliche Pro- 
duktionszuwachs und die Forderung 
nach höherer Qualität zu einer befrie- 
digenden Lösung bringen lassen? 
Welcher Beitrag kann dazu von der 
Seite der Formgestaltung geleistet wer- 
den? 

Der Entwurf des Gestalters entschei- 
det schon von der Änlage her, wie 
lange das Erzeugnis in der Produktion 
laufen wird. Die Betriebsleitungen 
müssen sich darüber klar sein, daß 
modische Schlager nicht über längere 
Zeit eine kontinuierliche Produktion in 
optimalen Stückzahlen bringen kön- 
nen. Dazu sind nur gediegene, ausge- 
reifte Entwicklungen in der Lage. Diese 
aber entstehen nicht zufällig, sondern 
müssen beharrlich durch günstige Be- 
dingungen gefördert werden. Hier lie- 
gen in vielen Betrieben und Kombina- 
ten noch entscheidende Reserven. Aus 
der Tatsache, daß die Gestaltung eines 
Erzeugnisses über so wesentliche Fak- 
toren der Produktion entscheidet wie 
Laufzeit, Arbeitsproduktivität, Gewinn 
usw., haben noch nicht alle Leiter die 
notwendigen Schlußfolgerungen ge- 
zogen. 

Die Einzelprodukte im Wohnbereich 
sollen ein in sich abgestimmtes Gonzes 
bilden, erfordern olso auch überzweig- 
liche Koordinierungen. Hier liegt eine 
weitere Reserve in der konzeptionellen 
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Durchdringung des künftigen Produk- 
tionsprogramms auf der Ebene der Er- 
zeugnisgruppen und der Industrie- 
zweige. 

Ein vielversprechender Beginn ist mit 
der Erzeugnisentwicklungskonzeption 
des Industriezweiges Möbel gemacht 
worden. In ihr ist dargestellt worden, 
was in den nächsten Jahren an Neu- 
entwicklungen vorgesehen ist: Für diese 
sind jetzt Gestaltungskonzeptionen 
und auf ihrer Grundlage Prototypen zu 
entwickeln, so daß die gesamte künf- 
tige Angebotsbreite sichtbar wird. 
Diese Gestaltungskonzeptionen, abge- 
stimmt mit den Sortimentskonzeptionen 
des Binnenhandels, werden 50 die ge- 
meinsame Grundlage für Industrie, 
Handel, AlF und ASMW sein. 

Von dieser Basis aus ist eine größere 
Einflußnahme auf die Qualitätsentwick- 
lung in den Sortimenten möglich, und 
die Qualitätsanforderungen können 
gezielter, kontinuierlicher und konse- 
quenter als bisher von allen Partnern 
einheitlich durchgesetzt werden. Die 
technischen Möglichkeiten und der 
Materialeinsatz können von den Be- 
trieben zielstrebiger für ein differen- 
ziertes Sortiment genutzt werden, und 
es können rechtzeitig hinreichend kon- 
krete Anforderungen on die Zuliefer- 
industrie gerichtet werden. Das gilt 
natürlich auch für die anderen Indu- 
striezweige, deren Produkte aufein- 
ander abgestimmt werden müssen, um 
eine höhere Qualität des Funktions- 
komplexes Wohnen zu erreichen. 

Die Erkenntnis, daß von den Erzeug- 
nissen der Vorstufenindustrie die Qua- 
lität der Finalerzeugnisse entscheidend 
abhängt, hat bisher noch nicht überall 
zu entsprechenden Leitungsentschei- 
dungen geführt. Es unterliegt jedoch 
keinem Zweifel, daß jede noch so gute 
gestalterische Leistung umsonst ist, 
wenn solche Qualitätsfaktoren wie 
Oberflächen bei Behältnis- oder Pol- 
stermöbeln sowie Beschläge bei Be- 
hältnismöbeln die Anforderungen an 
Funktion und ästhetische Qualität nicht 
erfüllen bzw. materiell nicht abgesichert 
werden können. 

Gebrauchseigenschaften müssen sich 
auf die Dauer beweisen. Vorzeitiger 
Verschleiß — hinsichtlich technischer wie 
auch ästhetischer Faktoren — verursacht 
Ersatzbedarf und damit im volkswirt- 
schaftlichen Sinne das Absinken der 
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Nutzungseffektivität. Es gilt, vor allem 
in einer Situation, in der quantitativ 
noch nicht voll versorgt werden kann, 
den Teil des Ersatzbedarfes niedrig zu 
halten, der auf Grund von Unzuläng- 
lichkeiten der bisher gekauften Erzeug- 
nisse entsteht. Bei allen Bemühungen 
des AlF, zu einer kurzfristigen Verbes- 
serung des bisher unzureichenden Ge- 
samtangebotes zu kommen, ist gleich- 
zeitig auf die Langfristigkeit guter und 
sehr guter Lösungen gedrungen wor- 
den. Dieses Prinzip muß auch künftig 
beibehalten werden, und zwar mit 
Hilfe eines sorgfältiger aufgebauten 
und gehandelten Sortiments und einer 
höheren Erzeugnisqualität. 

Wir wissen, daß es in unserem Land 
nicht darum gehen kann, aus einer be- 
stimmten Menge Spanplatten eine 
maximale Anzahl von Schränken, Ti- 
schen usw, zu fertigen, sondern daß es 
gilt, differenzierte Ansprüche zu befrie- 
digen mit Möbeln und Einrichtungs- 
gegenständen, die sich verändernden 
Bedingungen und Ansprüchen auch 
noch nach einigen Jahren Rechnung 
tragen. 

Es ist andererseits volkswirtschaftlich 
nicht zu vertreten und auch internatio- 
nal nicht üblich, daß die gesamte Breite 
eines Sortiments im eigenen Land pro- 
duziert wird, dem sind durch Material- 
ressourcen und Produktionsbedingun- 
gen Grenzen gesetzt. Das erfordert 
eine besonders sorgfältige Konzipie- 
rung und Planung der Erzeugnisent- 
wicklung für den gesamten Wohnbe- 
reich. Dabei muß eine höhere funktio- 
nelle und gestalterische Qualität bei 
erhöhter Zuverlässigkeit und Lebens- 
dauer — bezogen auf die Preisklassen —- 
erreicht werden. Die funktionelle und 
gestalterische Qualität kann durch die 
Faktoren Komplexität, Variabilität und 
Differenziertheit ausgedrückt werden. 

Höhere Komplexität, das heißt, daß 
die Ausstattungs- und Einrichtungs- 
elemente von der Idee her, über das 
Handelsangebot bis zu ihrem Ge- 
brauch in der Wohnumwelt in ihren 
Funktionen und ihrer Gestaltung auf- 
einander abgestimmt werden müssen. 
Wir stehen in der organisatorischen 
Bewältigung dieses Problems in den 
zuständigen Industriezweigen noch am 
Anfang. Jeder hierfür verantwortliche 
Leiter ist politisch verpflichtet, aktiv da- 
zu beizutragen. Es geht hierbei nicht 
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um die Realisierung subjektiver ästhe- 
tischer Wunschvorstellungen — weder 
von Gestaltern und Architekten noch 
von Verantwortlichen der Industrie und 
des Handels. Die Wohnumwelt begrei- 
fen wir als Mittel zur physischen und 
geistigen Reproduktion, zur vielseiti- 
gen Persönlichkeitsbildung in der Fa- 
milie, als Mittel und gleichzeitig Aus- 
druck der sozialistischen Lebensweise. 

Die Realisierung dieses Anspruchs 
allein schon von der Funktion her wäre 
eine enorme Leistung. Sie würde ratio- 
nellere Arbeitsabläufe in der Woh- 
nung, größere Bequemlichkeit, mehr 
Ordnung und Sauberkeit bei weniger 
Pflegeaufwand bedeuten. Höhere Kom- 
plexität heißt nicht unbedingte Durch- 
gängigkeit der Farben und Muster von 
den Möbeloberflächen über die Deko- 
und Polsterstoffe bis zum Kaffeeservice:; 
sondern bei größtmöglicher individuel- 
ler Gestaltungsfreiheit bzw. Auswahl- 
möglichkeit die Einhaltung ästhetischer 
Gesetzmäßigkeiten, ohne die eine Har- 
monie aller Teile des Wohnungsganzen 
nicht erreicht werden kann. 

Hinsichtlich der Volumen, Proportio- 
nen, Oberflächen, technischen An- 
schlüsse, Materialien, Farben, Form- 
elemente usw. ist die Erzeugnisentwick- 
lung auch überzweiglich so zu koordi- 
nieren, daß in bestimmten Versor- 
gungszeiträumen die zueinander pas- 
senden Erzeugnisse in ausreichender 
Sortimentsbreite angeboten werden 
können. 

Variabilität der Einrichtungs- und 
Ausstattungselemente ist ein wichtiges 
Qualitätsmerkmal. Auch hier gilt die 
Forderung nach der Funktionsfähigkeit 
der Wohnung. Die Möbel und anderen 
Einrichtungs- und Ausstattungsele- 
mente müssen mit minimalem finan- 
ziellem Aufwand und Arbeitsaufwand 
sich ändernden Lebensbedingungen 
angepaßt werden können. Diese kön- 
nen kurzfristiger Art sein, etwa wenn 
Gäste zusätzliche Sitzplätze oder 
Schlafgelegenheiten benötigen, mittel- 
fristig, wenn zum Beispiel ein Familien- 
mitglied ein Fernstudium aufgenom- 
men hat, oder langfristig, wenn die 
Kinder eine eigene Wohnsphäre ver- 
langen, die Wohnung gewechselt wird 
usw. Diese Forderung zu erfüllen be- 
deutet, daß Wohnelemente verände- 
rungsfähig sein müssen, technisch, 
konstruktiv und gestalterisch von vorn- 


herein auf Variabilität ausgelegt. Es 
sollte in diesem Zusammenhang auch 
an die ästhetisch motivierte Variabilität 
gedacht werden. Das Bedürfnis nach 
Veränderung innerhalb der häuslichen 
vier Wände („Tapetenwechsel”) ist be- 
kannt. Diesem Bedürfnis kann gestal- 
terisch Rechnung getragen werden. Bei 
Möbelprogrammen gibt es Ansätze da- 
zu, international kennt man seit lan- 
gem auswechselbare Polsterbezüge, 
abziehbare Tapeten, Sitzelemente, aus 
denen beliebige Sitz- und Liegegrup- 
pen gestaltet werden können, u. a. m. 

Weiterführende Möglichkeiten des 
Austausches gestaltungswirksamer Ele- 
mente der Wohnungsausstattung und 
„einrichtung gegen neue sind noch 
nicht umfassend untersucht, geschweige 
denn realisiert. 

Um eine: stärkere Differenziertheit 
der Wohnungsausstattungen und -ein- 
richtungen sind gegenwärtig Industrie 
und Handel bemüht. Es gilt, insbeson- 
dere bei Behältnismöbeln eine ge- 
wisse Monotonie zu überwinden, Neu- 
bau, Altbau und Eigenheim fordern 
unterschiedlich dimensionierte Behält- 
nismöbel. Dazu kommen Unterschiede 
in den Lebensbedingungen in Stadt 
und Land, von Berufs- und Altersgrup- 
pen. Die Vielfalt der Interessen und 
Lebensweisen, die einerseits olle 
Grade des Kulturniveaus deutlich 
macht und andererseits vom Fernseh- 
konsumenten bis zum Sammler, Bast- 
ler, Filmamateur alle umfaßt, muß von 
der Wohnungseinrichtung funktionell 
unterstützt werden. Differenzierung be- 
zieht sich auch auf Ausprägung ästhe- 
tisch wahrnehmbarer Unterschiede des 
Gesamtausdruks von Einrichtungen 
und Ausstattungen, wie rustikal, ele- 
gant, sachlich, verspielt usw. 

Auch die verschiedenen Grade finan- 
zieller Dispositionen müssen gestalte- 
risch umgesetzt werden. 

Die Wohnumwelt ist durch Tradition 
und Gewohnheit bestimmt, wie kaum 
ein anderer Bereich der materiellen 
Umwelt des Menschen. Es gibt histo- 
risch gewachsene Beziehungen des 
Menschen zum Material, zu Formen, zu 
Farben. Es gibt Erfahrungen im Um- 
gang mit den Dingen der Wohnum- 
welt, die zu Veränderungen, Korrektu- 
ren führen: es gibt Leitbilder, die durch 
Massenmedien und andere Informa- 
tionsquellen zu uns gelangen. 


Die auf dem Gebiet der Gestaltung 
ausgebildeten und erfahrenen Fach- 
kräfte müssen den Schönheitsvorstel- 
lungen der Werktätigen Rechnung tra- 
gen und gleichzeitig geschmacksbil- 
dend helfen, das kulturelle Niveau der 
Wohnumwelt schrittweise anzuheben. 
Jede Kulturbringer-Attitüde seitens der 
Gestalter ist jedoch fehl am Platz. Der 
erzieherische Aspekt dieser Aufgabe ist 
politische Verpflichtung, nicht aber Vor- 
recht zur Ausübung einer Art indivi- 
dueller Geschmacsdiktatur seitens der 
Verantwortlichen. Hier darf die Rolle 
der Binnenhandelsorgane nicht unter- 
schätzt werden, von denen es künftig 
abhängen wird, ob die gemeinsamen 
Bemühungen der Partner um eine we- 
sentlich verbesserte Qualität der Woh- 
nungseinrichtungen auch den Konsu- 
menten deutlich werden und sich in der 
Wohnsphäre auswirken. Das erfordert 
unter anderem nicht nur außergewöhn- 
liche organisatorische Anstrengungen, 
sondern auch ein Umdenken in Rich- 
tung einer aktiveren, flexibleren Han- 
delstätigkeit. 

Die Erfahrungen, die in den letzten 
Jahren in der staatlichen Anleitungs- 
und Kontrolltätigkeit gesammelt wur- 
den, besagen, daß eine Qualitätsver- 
besserung bei Wohnungsausstattun- 
gen und -einrichtungen wirksam nur 
beeinflußt werden kann, wenn sich die 
zuständigen Abteilungen des AlF — 
untereinander inhaltlich koordiniert — 
über das Einzelerzeugnis hinaus dem 
Gesamtkomplex zuwenden. Dos erfor- 
dert vor allem, daß erstens eine hin- 
reichende konzeptionelle Klarheit ge- 
schaffen wird über die in einem be- 
stimmten Wersorgungszeitraum zu er- 
reichenden räumlich-gegenständlichen 
Bedingungen der Wohnumwelt und 
daß zweitens die Bewertung der ge- 
stalterischen Qualität des Einzeler- 
zeugnisses aus dieser komplexen Sicht 
vorgenommen wird. 

Daher verlagern sich wesentliche 
Aktivitäten der zuständigen Hauptab- 
teilung des AlF auf die konzeptionel- 
len und planerischen Phasen der Er- 
zeugnisentwicklung, in denen die ent- 
scheidenden Kriterien der gestalteri- 
schen Qualitäten festgelegt werden. 

Um die Effektivität des AlF zu erhö- 
hen, wird sich die Anleitungstätigkeit, 
die sich bisher auf alle Betriebe rich- 
tete, die irgendwelche Gestaltungspro- 
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bleme hatten, einschränken zugunsten 
derjenigen Erzeugnisentwicklungen, die 
volkswirtschaftlich und versorgungs- 
politisch die höchste Bedeutung haben. 
Hier müssen Rangfolgen geschaffen 
werden. Damit ist auch eine bessere 
Voraussetzung gegeben für die volle 
Wahrnehmung der Verantwortung der 
Betriebe und Kombinate für die Welt- 
marktfähigkeit und die quantitative 
und qualitative Deckung des Bedarfs 
einschließlich der zwischenbetrieblichen 
und -zweiglichen Kooperation. Die 
Konzentration auf volkswirtschaftliche 
Schwerpunkte, die für jeden Planungs- 
zeitraum neu vereinbart wird, erfordert 
gleichzeitig eine höhere Qualität so- 
wohl der konzeptionellen Arbeit der 
Industriezweigleitung ols auch der An- 
leitungs- und Koordinierungstätigkeit 
der Erzeugnisgruppenleitbetriebe. Wird 
hier keine wesentliche Verbesserung 
erreicht, bleibt das Gros der Klein- und 
Mittelbetriebe hinter der Qualitätsent- 
wicklung der großen Kombinate zurück, 
obwohl durch die erarbeiteten Grund- 
sortimente entwurfsseitig schon viele 
Probleme geklärt werden konnten. 
Diese Grundsortimente, die für die 
Mittel- und Kleinbetriebe entworfen 
wurden bzw. werden, müssen im Fünf- 
jahrplanzeitraum erweitert und erneu- 
ert werden, soweit es die Bedingungen 
des Außen- bzw. Binnenmarktes erfor- 
dern. Für diese Sortimente und ebenso 
für die volkswirtschaftlich entscheiden- 
den Erzeugnisse sind von Änfang an 
weitaus präzisere Qualitätsanforde- 
rungen zwischen den Partnern — Indu- 
strie, Handel, AlF, ASMW — abzustim- 
men und zur Grundlage aller weiteren 
Bewertungen bis hin zur Prädikat- und 
Gütezeichenerteilung zu machen. Auf 
diese Weise wird der subjektivistische 
Anteil der gestalterischen Gutachten 
eingeschränkt und der Prozeß der Er- 
zeugnisentwicklung zielstrebiger als 
bisher geleitet werden können, 

Die Forderungen nach der Erhöhung 
der gestalterischen Qualität der Er- 
zeugnisse für den Bedarfskomplex 
Wohnen kommen aus zwei Richtungen: 
Das sind erstens die gestiegenen Än- 
sprüche der Bevölkerung und zweitens 
die Erfordernisse der Außenmärkte. 
Das Problem, im Prinzip für mehrere 
Märkte entwickeln und produzieren zu 
müssen, ist bekannt und stellt den Be- 
trieben und Kombinaten wie auch den 
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FHlandelsorganen nach wie vor kompli- 
zierte Aufgaben. Das In-Übereinstim- 
mung-Bringen der daraus entstehen- 
den unterschiedlichen Anforderungen 
an die Qualität — insbesondere der 
Gestaltungsmerkmale — bedeutet eine 
unter Umständen erhebliche Effektivi- 
tätsreserve. Die Möglichkeiten dazu 
sind von den Industrieleitungen und 
Erzeugnisgruppen bei weitem nicht 
ausgeschöpft. 

Der von allen Partnern im Prozeß der 
Erzeugnisentwicklung einheitlich anzu- 
legende Maßstab für die Einschätzung 
der gestalterischen Qualität muB die 
differenzierten Marktanforderungen 
widerspiegeln. Dabei muß sich die Be- 
stimmung des gestalterischen Prädika- 
tes auf drei Vergleichsfaktoren stützen, 
nämlich auf den Vergleich von Erzeug- 
nissen einer Kategorie und eines Ent- 
wicklungszeitraumes miteinander, auf 
die Einschätzung des erreichten Fort- 
schrittes der Neuentwicklungen gegen- 
über dem bisher erreichten Niveau und 
schließlich auf das Verhältnis zu inter- 
national vergleichbaren Erzeugnissen. 

Bekanntlich ist die Einschätzung der 
gestalterischen Qualität nicht auf der 
Grundlage eines Kompendiums von 
quantifizierbaren Parametern vorzu- 
nehmen, sondern ist Resultat von Ex- 
pertenurteilen. Alle bisherigen Forde- 
rungen und Versuche, diesen kompli- 
zierten Bewertungsprozeß zu formali- 
sieren und die gestalterische Qualität 
in quantifizierbare Teilfaktoren aufzu- 
lösen, sind am Wesen der gestalteri- 
schen Qualität, an der Ganzheitlichkeit 
und Komplexität der ästhetischen Be- 
ziehung des Menschen zur räumlich- 
gegenständlichen Umwelt vorbeige- 
gangen. 

Die möglichen Probleme, die sich aus 
der bisher angewendeten Experten- 
methode bei der Beurteilung der Ge- 
staltungsqualität ergeben können, sind 
durch die Qualifizierung des Gesamt- 
prozesses der Erzeugnisentwicklung in 
der oben beschriebenen Richtung prin- 
zipiell einzuschränken. Dos fordert 
(und fördert auch) eine künftig wesent- 
lich engere und konstruktivere Zusam- 
menarbeit zwischen den Partnern In- 
dustrie, Handel, ASMW und AlF. 


Jürgen Klepka, AlF 
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Auf Polstermöbeln kann man bekannt- 
lich sitzen und liegen, sich entspannen 
und auch schlafen, Neben dem Behält- 
nismöbel nehmen sie nach wie vor eine 
dominierende Rolle im Wohnraum ein, 
Sie beherrschen - sei es nun als Einzel- 
stück, Garnitur oder Programm - einen 
wesentlihen Teil der Wohnfläche. 
Diese Fläche beherrschen sie nicht nur 
quantitativ, sondern vor allem qualita- 
tiv: als funktional und ästhetisch wert- 
bares Volumen, das zur Polsterburg 
hochgezüchtet oder zur Sitzschale redu- 
ziert werden kann. Ein ästhetischer 
Spielraum, der Grund genug ist, sich 
mit Polstermöbeln zu befassen, denn 
die Gestaltvielfalt findet ihre Entspre- 
chung in möglicher Funktionsbreite. 

Nach Bildung des Amtes für indu- 
strielle Formgestaltung war die Äno- 
ivsse und Qualitätseinschätzung des 
Gesamtsortimentes der Erzeugnis- 
gruppe Polstermöbel die erste Schwer- 
punktaufgabe der Abteilung Wohnen 
im AIF., 

Eine Sortimentsschau im April 1973, 
durchgeführt in Verbindung mit dem 
Handel, der VVB, dem A5SMW und AlF 
unter Regie der Erzeugnisgruppe, 
diente der Bewertung aller Erzeugnisse 
hinsichtlich ihrer gestalterischen Quali- 
tät. Das Ergebnis war beunruhigend, 
Der größte Teil der vorgestellten Er- 
zeugnisse mußte als qualitativ unzu- 
reichend eingeschätzt werden. 

Folgende Faktoren kennzeichneten 
das Sortiment: 

— eine scheinbar ungeheure Viel- 
falt unterschiedlicher Modelle (gemes- 
sen an ihren Bezeichnungen) bei größ- 
ter Monotonie hinsichtlich der gestalte- 
rischen Differenzierung; 
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— einseitige Orientierung auf be- 
stimmte funktionelle Lösungen, zum 
Beispiel auf einen Grundtyp Liegesofa 
(mit Kippbeschlag), einen Grundtyp 
Doppelliegesofa (herausklappbar) - 
andersartige Erscheinungsformen, wie 
Elementeprogramme, kamen vereinzelt 
ins Sortiment; 

— technologisch dominierten fest- 
gepolsterte Lösungen: kantig, kisten- 
haft, wenig weiche polstertypische Ver- 
arbeitung; 

—- eine modische Tendenz zu groß- 
volumigen, gestalterisch nicht bewältig- 
(Fortsetzung Seite 10) 


rechts 

Typische Modelle der 

alten Liegesofagarnituren 

(Stand 1973): 

Zwei Grundcharaktere waren zu 
unterscheiden 

- die traditionelle Form: 
fußbodenfrei, mit Holzfüßen, 
Metallfüßen bzw. Drehgestell 

beim Sessel, fest gepolstert, 
Verwandlung mit Kippbeschlag, die 
Gesamterscheinung hart, eckig, oft nur 
an der Ausbildung der Seitenteile zu 
unterscheiden 

— die scheinbar „moderne” Form: 
kompakt, bis zum Fußboden 
heruntergezogen, das Liegesofa mit ; Dr | j 
kurzen Füßchen, die Sessel mit Rollen, u Dr RER REEN PER N | | b 
lose Kissen, Verwandlung mit 
Kippbeschlag, in der Gesamt- 
erscheinung flächig, kistenhaft, plump, 
dekorative „Zutaten" in der Ausbildung 
der Seitenteile. 


Aus dem neuen Grundsortiment: 

Zwei Varianten (EW 571) einer neuen, 
unkonventionellen Lösung, die leider 
nur wenige Betriebe übernahmen: 
durch Wegnehmen der runden 
Lehnenrollen vollwertige Liegefunktion 
erreichbar; zur festgepolsterten 
Liegefläche zwei Seitenteilläsungen 
möglich (offen, geschlossen); weniger 
bequemes Sitzen als vielmehr legeres 
„Lümmeln“ denkbar. 
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Liegesofagarnituren: 
Grundsortiment für kleinere Betriebe 


Vergleicht man das Niveau der Ent- 
wicklungen vor 1973 mit dem des 
Grundsortimentes, so wird die neue 
Qualität ablesbar. Neben dem Bemü- 
hen, unterschiedliche Gestell- und Pol- 
sterlösungen zu kombinieren, wird der 
insgesamt weichere, „abgerundetere” 
Charakter des Grundsortimentes deut- 


Zwei Varianten der einfachsten Liege- 
sofagarnituren: fest gepolstert, mittels 
Kippbeschlag zur Liegefläche 
verwandelbar, weiche Linienführung 
besonders in der Kantenverrundung 
des Sitz- und Lehnkörpers und im 
Seitenteil mit Mittelnaht 


EW 576: fußbodenfreie Variante, in 
den Proportionen harmonischer als 
EW 577 (besonders beim Sessel 
deutlich erkennbar). 


EW' 577: Behältnisfunktion bedingt 
einen Sockel, der das Modell kompakt 
und schwerfällig macht. 


Zwei Varianten der Liegesofa- 
garnituren: mittels Kippbeschlag zur 
Liegefläche verwandelbar, beide mit 
Bettkasten, lose Kissen; weiche 
Linienführung, besonders in der 
Ausbildung der Kissen sowie der 
Seitenteile 


EWw 574: Die kompakte 
Gesamterscheinung wird durch lose 
Kissen optisch gegliedert. 


EW 578: Plastische, „knautschige” 
Kissen werden durch Knopfeinziehung 
und Verwendung elastischer Stoffe 
möglich und bilden einen Kontrast zum 
kunstlederbezogenen Unterbau. 
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lich, Gewiß stellt das auch höhere An- 
forderungen an die Verarbeitungs- 
qualität bei den Betrieben. Einige typi- 
sche Erscheinungsformen sollen hier 
vorgestellt werden, 

Der Versuch, auch unkonventionelle 
Lösungen — ohne Kippbeschlag — ein- 
zuführen, indem man durch Wegneh- 
men loserRückenkissen (ModellEW571, 
5.7) eine vollwertige Liegefläche für 
eine Person erreicht, ist besonders 
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positiv zu werten. Eine Analyse des jet- 
zigen Standes zeigt aber auch, daß der 
überwiegende Teil der Betriebe die 
kompakteren Varianten (Modelle EW 
5765771578) produziert: Sie sind zuge- 
polstert und deshalb technologisch am 
einfachsten zu realisieren. Nur wenige 
Hersteller haben die anspruchsvolleren 
Entwicklungen übernommen. Ein Tat- 
bestand, der dem Gesamtanliegen 


nicht gerecht wird. Das sollte die Indu- 
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striezweigleitung veranlassen, künftige 
Neuentwicklungen größerer Produk- 
tionsbetriebe auf eine Qualität zu 
orientieren, die über das Niveau des 
Grundsortimentes funktionell, techno- 
logisch und gestalterisch hinausgeht. 
Insgesamt ermöglichte das Grund- 
sortiment aber eine Qualitätsverbesse- 
rung in der Breite, Die konzentrierte 
Form der Entwicklung brachte neue Er- 
fahrungen, schuf Arbeitserleichterun- 


Te 
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gen für alle verantwortlichen Institutio- 
nen, Von seiten des Alf erhält jede der 
Entwicklungen das Prädikat „Oute ge- 
stalterische Leistung” als Vorausset- 
zung für die Erteilung des Gütezei- 
chens. Entsprechend einer Vereinbo- 
rung mit dem ASMW wird bei der 
Güteprüfung die Identität von Entwurf 
und Entwicklung überprüft, um in der 
Produktion gestalterische Abweichun- 
gen zu vermeiden. Die Erzeugnisgruppe 
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muß ihrerseits die Sortiments- und 
Qualitätsentwicklung unter Kontrolle 
halten. Dies schließt nicht aus, daß 
nach drei Jahren etwa eine qualitative 
Weiterentwicklung erfolgen wird. 

Mit der Bestätigung und der bereits 
laufenden Produktion von Modellen 
dieses Grundsortimentes wurde ein 
Musterbeispiel für das weitere Heran- 
gehen bei der Qualitätsverbesserung 
anderer Sortimente geschaffen. 


Eine Variante (EW 575), die bislang 
von keinem Betrieb übernommen 
wurde, obgleich derartige Modelle zur 
Differenzierung notwendig wären: 
gestalterisch interessante Lösung, 
beruhend auf Kontrast zwischen 
Polsterkörper und sichtbaren 
Holzgestellen, hier dunkel gebeitt. 


Durch die Qualität des sichtbaren 
Holzgestelles wohl anspruchsvollste 
Variante {EW 579), die bislang nur 
zwei Betriebe produzieren: 
Ausführung mit losen Kissen, 
Verwandlung durch Vorziehen des 
Gestelles, wobei Sitz- und Lehnkissen 
eine Liegefläche bilden. 


Variante (EW 580) in optisch leichtem 
Charakter: relativ einfacher 
Gestellbau unter Beibehaltung des 
Kippbeschlages; schmole, Hlächige 
Seitenteile, verbunden durch 
Zargenrahmen mit eingelegten losen 
Kissen und weichen Armauflagen; 
konstruktiv bedingte, harmonische 
Gesamtlösung mit kontrastierenden 
Materialien. 


Liegesofa (EW 4320): Verwandlungs- 
prinzip auf dem Vorziehen der 
festgepolsterten Liegefläche und 
niveauausgleichenden Rückenkissen 
beruhend; Überbreite erreichbar; 
sachlich, konstruktiv bedingt gestaltet; 
einziges Modell mit traditionellem 
Holzfuß. 
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(Fortsetzung von Seite 7) 

ten Polstermöbeln wurde durch Erzeug- 
nisse hereingetragen, die für den Ex- 
port bestimmt waren. 

Nach der Sortimentsschau galt es, 
eine Fülle von Aktivitäten auszulösen. 
So wurden vor allem gemeinsam mit 
dem ASMW Schwerpunkte für eine ziel- 
gerichtete Sortimentspolitik benannt. 
Diese bezogen sich auf die 

— Schaffung neuer funktioneller 
Prinziplösungen (unterschiedliche Ver- 
wandlungsarten) für Liegesofa und 
Doppelliegesofa ; 

— Orientierung auf Programm- 
lösungen, die hinsichtlich ihrer Varia- 
bilität den Bedingungen unterschied- 
licher Wohnräume besser gerecht wer- 
den; 

— Entwicklung spezieller, eigen- 
ständiger Lösungen zur gestalterischen 
Differenzierung des Sortimentes unter 
Nutzung neuer technologischer und 
materieller Voraussetzungen bei den 
großen Betrieben und Kombinaten; 

— Entwicklung einer breiten Palette 
von Lösungen für kleinere Betriebsein- 
heiten, die deren Produktionsmöglich- 
keiten gerecht wird. 

Daraus resultierten die ersten Be- 
mühungen um ein sogenanntes 
„Grundsortiment“. 

Unter dem Begriff „Grundsortiment" 
soll hier eine breite Palette von Grund- 
typen für bestimmte Funktionen ver- 
standen werden. Sie ist für Betriebe 
konzipiert, die nicht über eigene For- 
schungs- und Entwicklungskapazität 
verfügen. Das Bemühen um die Ent- 
wicklung eines solchen Grundsortimen- 
tes kennzeichnete wesentlich die an- 
leitende Tätigkeit im AlF. Gemeinsam 
mit dem Direktionsbereich Erzeugnis- 
entwicklung der VVB Möbel und dem 
Entwurfsbüro Waldheim wurde die Ziel- 
orientierung entwickelt: Eine Eingren- 
zung auf Liegesofagarnituren trug der 
weitestverbreiteten Produktion, ent- 
sprechend dem Bedarf des Handels, 
Rechnung. Es galt, Modelle zu entwik- 
keln sowohl mit dem traditionellen 
Kippbeschlag zur Verwandlung als 
auch etwa gleichem Materialeinsatz, 
dabei möglichst unterschiedliche For- 
men in höherer gestalterischer Quali- 
tät für ein differenziertes Angebot zu 
erreichen. Die Einhaltung bestehender 
Preisgruppen war eine Grundbedin- 
gung. Die Entwicklung im Entwurfs- 
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büro Waldheim vollzog sich in den 
Jahren 1974/75. Ein breiter Kreis von 
Institutionen, so auch die Erzeugnis- 
gruppen und Handelspartner aller Be- 
zirke, war einbezogen. Zur Abschluß- 
verteidigung wurden den Betrieben 
und dem Handel 17 verschiedene Ent- 
wicklungen in Originalmodellen vorge- 
stellt. Das AlF strebte eine möglichst 
breite Verteilung der Entwicklungen an, 
um Einseitigkeit im Angebot auszu- 
schließen. 

Von allen Modellen wurden jedoch 
bislang nur zwölf in unterschiedlicher 
Größenordnung zur Produktion über- 
nommen, Seine Ursachen hat das in 
der einseitigen Auswahl durch den 
Handel und dem Bestreben vieler Be- 
triebe, höheren Qualitätsforderungen 
auszuweichen. 

Die weitere organisatorische Füh- 
rung und Umsetzung der Entwicklun- 
gen in den Betrieben liegt nunmehr in 
den Händen der Erzeugnisgruppe. ÄIF, 
VVB und die Gestalter haben wieder 
„Luft“, sich mit neuen Schwerpunktpro- 
blemen auseinanderzusetzen, wesent- 
lichere Akzente für eine Sortimentsent- 
wicklung zu setzen, die nicht auf eine 
Gruppe von Polstermöbeln einge- 
schränkt ist. 
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Am Tisch sitzen 


Ein mögliches Grundsortiment von Tischen und Stühlen in Prinzipdarstellung 


0 
Grundformen 
von Gestellen 


1. 
Grundtypen 
von 
Stühlen, ... 


..„.Rücken- 
lehnen und 
Sitzflächen, 
Sitzschalen — 
gepolstert 
und 
ungepolstert 
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13. 
funktionelle Erweiterung möglich durch Armlehnstühle, Hocker, Hochlehnstühle, 
Bänke, Eckbänke, Klappstühle 


2. | —_ u 27. 
Grundtypen / = Grundformen 
von Tischen | | | | von Oestellen 


2.2. 
Grundformen 
von Stollen- 
querschnitten 
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funktionelle Erweiterung durch Beistelltische, Ablagen, Satztische, Klapptische, 
vergrößerungsfähige Tischplatten 
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Materialien 

Gestell: 

Hassivhalsz, Bughalz, Farm- 


schichthale, Spanfsrmtelle, Me- 
tallgrafile, Plost 


usw, 


miele 


2.4. 


Materialien 

Gestell: 

Massivholz, Spanplotte; Tischler- 
Yerbundplotte, Bugholz, Form- 
schichthalz, Sponformteils, be- 
tallprafile, Plost 
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Sitzfläche: 


Massivholz, Furnierplotten, Span- 
platten, Selfofedern, Gummi- 
guries, Leder, PUR-Schaum, Miö- 
belbezugsgewebe, Plast, Binsen- 


gellecht, Rohrgellecht 


Tischplatte: 
Massivholz, Spangläalte, Tischler- 


VWerbundplötte, Furnierplätte, 


OPW-Platte, Glas, Metall, Plast 
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Hassivhalz, Furnierplotten, S5pon- 
FUR-Welchschaum, 


flecht, Rohrgellecht 
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Über Tische und Stühle ist in der Ver- 


gangenheit schon viel gesagt worden. 

In diesem Fall soll es aus der Sicht 
der Sortimentsgestaltung geschehen. 

Es sind im wesentlichen zwei Ge- 
sichtspunkte, die ein künftiges Sorti- 
ment kennzeichnen müßten: 

Zum ersten muß sich funktionale Dif- 
ferenzierung in einem sehr viel größe- 
ren Angebot gestalterischer Varianten 
widerspiegeln, die in Material, Form, 
Farbe, Oberfläche unterscheidbar sind. 
(Im Prinzip besteht das gegenwärtige 
Sortiment nur aus wenigen Grund- 
typen.) 

Zum zweiten wäre die simple Tat- 
sache, daß Tische und Stühle eine funk- 
tionale Einheit bilden, viel stärker in 
der gestalterischen Einheit zu demon- 
strieren. (Dem Käufer gelingt es oft 
nicht, aus der Vielzahl der Modelle — 
bei Stühlen sind es 180 - ein ästhetisch 
stimmiges Ensemble zu formieren.) 
Kurz gesagt: Es geht um die Befriedi- 
gung sehr differenzierter Bedürfnisse. 
Denkanstöße zu geben ist deshalb die 
Absicht der gezeigten grafischen Über- 
sicht, Sie zeigt ein mögliches Sortiment 
von Tischen und Stühlen. Sie sind nach 
ihren Formmerkmalen gegliedert, in 
charakteristischen Grundformen von 
Gestell, Sitz und Ablage systematisch 
erfaßt. 

Eine solche Darstellung ermöglicht 
Schlußfolgerungen auf mehreren Ebe- 
nen: 

1. In der Phase der Produktion ist 
der Industriezweig Möbel in der Lage, 
das Produktionsprofil seiner Betriebe 
auch in bezug auf die Gestaltung lang- 
fristig zu bestimmen und zu planen. Es 
wird möglich, exaktere Aussagen über 
gestalterische Spezifika und über Preise 
zu formulieren, die für die Planung in 
den einzelnen Betrieben entscheidend 
sind, 

Wertvolles Material kann zielgerich- 
tet für langlebige und qualitätsvolle 
Gegenstände geplant und eingesetzt 
werden. 

2. Für die Phase der Zirkulation 
stellt die Gestaltsystematik ein Ärbeits- 
mittel dar, mit dessen Hilfe exaktere 
Anforderungen zu formulieren sind 
hinsichtlich des benötigten Warenvolu- 
mens, der Preisgruppe und des Produk- 
tionszeitraumes für Neuentwicklungen. 

Die Erfahrungen beim Verkauf erlau- 
ben schon frühzeitig, sich entwickelnde 
Bedürfnisse auch in ihrer ästhetischen 
Ausdrucksweise zu bestimmen. 

Mit dem Versuch einer Prinzipdar- 
stellung für ein Sortiment von Tischen 
und Stühlen wird eine Linie fortgesetzt, 
die 1974 begonnen wurde. Besonders 
sei dabei auf Interview mit und Prinzip- 
darstellung von Herbert Pohl in form+ 
zweck 6/74 hingewiesen, wo denkbare 
Grundsortimente für Behältnis- und 
Polstermöbel dargestellt sind. 
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Zehn Jahre Entwicklungsarbeit 


Vor zehn Jahren wurde das Institut für 
Möbel- und Ausbaugestaltung an der 
Hochschule für industrielle Formgestal- 
tung Halle Burg Giebichenstein ge- 
gründet. Sein Direktor: Professor Ru- 
dolf Horn. 

Im Zusammenhang mit der dritten 
Mochschulreform entstanden 1970 aus 
dem Institut das Fachgebiet Möbel- 
und Ausbaugestaltung sowie die For- 
schungs- und Entwicklungsgruppe der 


MDW als Konzeption 


Sektion Ill, Produkt- und Umweltgestal- 
tung im Bereich des Wohn- und Ge- 
sellschaftsbaues. 

Aufgaben: Lehre, Forschung, Entwick- 
lung. 

Mitarbeiter: Dr. Wolfgang Geisler 
(Sektionsdirektor), Prof. Rudolf Horn 


(Stellvertreter des Sektionsdirektors für 


Forschung und Entwicklung und Leiter 
der Forschungs- und Entwicklungsgrup- 
pe), Paul Blütchen, Christian Böhm, 
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Historische Betrachtungen zur Form- 
gestaltung in der DDR werfen die 
Frage auf, ob die entstandenen Dinge 
bestehen. Freilich, die Zeit selektiert. 
Das weiß jeder. Aber bereits im Heute 
muß Förderungswürdiges erkannt, von 
einem übergreifenden Standpunkt We- 
sentliches bestimmt werden. 

Jeder kennt die MDW-Wand (Abb. 
1-5). Sie existiert seit zehn Jahren. 
Aber jeder sagt MDW-Programm, weil 
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=. 
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Hedwig Jaeckel, Helmut Kesselring, 
Christel Muschter, Roland Raschdorf, 
Dieter Schaller, Erich Schubert, Horst 
Stäudtner, Georg Wüstholz, Eberhard 
Wüstner t. 

Das zehnjährige Bestehen dieses 
Lehr- und Entwicklungskollektivs ist uns 
Anlaß, in diesem Überblick die bisheri- 
gen Leistungen vorzustellen. 


Kollektiv arbeiten: 

„Sobald wir wissen, wohin das 
Ganze soll, gehen wir sofort ins 
Detail, alle, denn es gilt, Genaues 
und Fundiertes beizutragen. Das 
Detail muß stimmen, weil es Teil 
eines Ganzen ist. 

Gestaltung ist uns ein organischer 
Prozeß: Sein Resultat ist verwend- 
bar oder kann weggeworfen wer- 
den. 

Alles Hin- und Herändern ist von 
Übel. Dann beginnen wir lieber 


'ehlerin Konzeption und 
‚il bleiben immer Fehler des 
z ih a - Kg un m r i 


man sie allenthalben so nennt, Äber 
ist denn eine „Wand” ein Programm? 
In der Zeit, als Gisela May für weiße 
Vasen stritt, wollte der VEB Deutsche 
Werkstätten Hellerau ein „neues Mö- 
blierungssystem" für alle Wohnvor- 
gänge auflegen. Man wandte sich an 
das eben gegründete Institut für Mö- 
bel- und Ausbaugestaltung an der 
Hochschule für industrielle Formgestal- 
tung Halle, Seine Mitarbeiter kannte 
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man durch Gestaltungsarbeiten für die 
Möbelindustrie. 

Hellerau wollte innerhalb einer ver- 
pflichtenden Tradition einen Schritt 
weiter — Tradition auch als Verpflich- 
tung zum Weiter. Es bildete sich ein 
Kollektiv von Gestaltern der Hoch- 
schule und des Betriebes: Nichts wurde 
da vorher niedergeschrieben, dingfest 
gemacht. Man diskutierte, probierte, 
verwarf. Mit den ersten Entwürfen ging 
man an die Maschinen, überprüfte, ob 
es technologisch adäquat sei. Parallel 
dazu wurden Beschläge und Technolo- 
gien entwickelt, 

Die MDW-Wand wurde nach gut 
einem Entwicklungsjahr produziert. Das 
überrascht, gehört aber auch zu diesem 
historischen Rückblick. 

Damals, vor zehn Jahren, gehörte 
MDW international zu „einem der um- 
fassendsten Möblierungsprogramme”, 
dem funktionell, konstruktiv und gestal- 
terisch eine „durchgängige Idee” zu- 
grunde lag. Formal schlug es sich auf 
die Seite der heftig kritisierten „Margo- 


1-5 
Einzel- und Ergänzungsmöbel des 
MDW-Programms 

Gestalter: G. Börner, Rudolf Horn, 
Helmut Kesselring, Erich Schubert, 
Horst Stäudtner, Eberhard Wüstner, 
1966 (im Auftrag des VEB Deutsche 
Werkstätten Hellerau) 

Hersteller: VEB Möbelkombinat 
Hellerau (ehemals VEB Deutsche 
Werkstätten Hellerau), 1968 
(veröffentlicht In farm + zweck 3/74 und 1,78) 

1 

MDW-Wand, Ecklösung mit 
Arbeitsplatz 

2 

Flurausstattung 

3 

Variante für den Schlafbereich — im 
Vordergrund Beistelltisch mit 
Glasplatte 

Fl 

Schreibtisch 
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rinekisten” und „Kasernenspinde”, 

„Um eine hocheffektive industrielle 
Auswertung des Systems über einen 
möglichst langen Zeitraum zu sichern, 
haben wir gern und bewußt auf modi- 
sche, kurzlebige Effekte bei der Gestal- 
tung verzichtet.” (aus dem Abschluß- 
bericht des Instituts für Möbel- und 
Ausbaugestaltung vom 20. 4. 1968) 

Durch Verzicht auf ästhetische Sen- 
sationen, durch Redlichkeit in der Ge- 
staltung, durch Vielseitigkeit und Vario- 
bilität ermöglicht die MDW-Wand trotz 
ausgebliebener Schreibtische, Möbel 
für den Schlafbereich, Flurmöbel, kom- 
binationsfähiger Sitzmöbel, Klein- und 
Einzelmöbel — das alles machte das 
Programm aus — eine breite Nutzungs- 
skala sowie Kombinationsfähigkeit mit 
anderen Möbeln, Und nach zehn Jah- 
ren übersteigt die Nachfrage noch im- 
mer das Angebot, 

Die sich zunehmend arbeitsteilig ent- 
wickelnde Produktion konnte genutzt 
werden für die Herstellung einfacher 
Teile, Gewinn für die Produktion: hoch- 


produktive Fertigung. Gewinn für den 
Nutzer: Durch Teilmontage können 
die Möbel besser individuellen Raum- 
und Nutzungsvorstellungen eingefügt 
werden. Aber das alles noch aus der 
Negation heraus: Es sollten dem Uni- 
formierungschorokter der Technik und 
der starren Schrankwand Möglichkei- 
ten individueller Nutzung entgegen- 
gesetzt werden. 

Dabei mußte das Programm auf 
einer einzigen Spanplattenqualität ba- 
sieren,. Das engte den Gebrauchsspiel- 
raum ein. 

Nach der Entwicklungsarbeit an 
MDW kam THEMASETT auf das Reiß- 
brett. Dieses Möbelprogramm erkun- 
dete besonders konstruktive und pro- 
duktionstechnische Möglichkeiten, und 
es sollte „handelsfreundlich” durch Teil- 
montage werden (Abb.6, 7), Seine Aus- 
gangspositionen waren der MDW-Ent- 
wicklung ähnlich. 

Die Behältnismöbel 


basieren auf 


einem Aluminiumskelett, das sämtliche 
statischen und konstruktiven Funktio- 


5 

Sessel: ein Modell von vielen 
&7 
Kombinationsmöbelprogramm 


THEMASETT 


Gestalter: Prof. Rudelf Horn, 
Helmut Kesselring, Erich Schubert, 
Horst Stäudtner, Eberhard Wüstner, 
1968 (im Auftrag der WVB Möbel) 

Hersteller: VEB Südthüringer 
Möbelwerke Themar, 1950 
Ö 
Aluminiumskelett 
fi 
Variante in Skeletitbauweise 
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nen aufnimmt, sowie auf dünnwandi- 
gen Flächenelementen, Das Skelett ist 
so ausgeformt, daß es die eingelegten 
Hartfaserplatten bzw. Holzspanplatten 
umfaßt. Modifikationen dieser Lösung 
durch Kombination mit tragenden Plat- 
tenwerkstoffen führten zu vereinfachter 
Montage und erhöhten die Handels- 
freundlichkeit durch Teilmontage. Die- 
ser Absicht kommen die präzisen For- 
men und das Skelettprinzip entgegen, 
das auch im aufgebauten Möbel er- 
kennbar bleibt in den Stützen und im 
Charakter der Fugen. 

Gleichzeitig entstand eine Variante 
im Flächenbau: Feste Körper werden 
dabei zwischen Seiten eingeordnet. Die 
entstehenden Freiräume bleiben ohne 
Rückwand. 

Technologisch konnten durch ein- 
fache Holzwerkstoffbearbeitung (Plat- 
tenbeschnitt, Kanten- und Öberflächen- 
beschichtung) hochproduktive Maschi- 
nen und Anlagen eingesetzt werden. 


Wohnen im Experiment 


MDW und THEMASETT zeigten an, daß 
es primär nicht um das Einzelprodukt, 
sondern um ein Produktprogramm 
ging. Mit dem Programmgedanken er- 
kundete und realisierte das Kollektiv 
der Hochschule neue Wohnformen: 
Komplexität und Variabilität gegen 
starre Wohnformen mit Prestigemöbeln. 
Nicht wie die Wohnung, sondern wie 
der Mensch in ihr aussieht, entscheidet. 

Daß es um mehr als um Möbel ging, 
belegt das frühe Beispiel einer Aus- 
stattung für den Bautyp P2/12 (Abb. 8, 
9). Bereits hier ist die Wohnung ein 
Ganzes. Koordination der einzelnen 
Möbel zu einem neuen Beziehungs- 
gefüge und im Verhältnis zur Wand 
sind erreicht, damit tradierten Ge- 
brauch der Möbel angreifend, Alterna- 
tiven zur bestehenden Wohnung set- 
zend. 

In Verwirklichung des Will, Partei- 
tages der SED formulierte die 10. Ta- 
gung des ZK der SED die Aufgabe, die 
Wohnungsfrage in der DDR bis 1990 zu 
lösen. „Unser Ziel ist es, die historisch 
entstandenen Schranken, sozialen und 
territorialen Unterschiede in den Wohn- 
verhältnissen Schritt für Schritt abzu- 
bauen. Das entspricht dem grundlegen- 
den sozialen Prozeß der weiteren Öe- 
staltung der entwickelten sozialisti- 
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schen Gesellschaft." (Wolfgang Junker) 
Damit waren auch qualitativ neue 
Wohnausstattungen gefordert. Das 
überschritt aber die Möglichkeiten eines 
Instituts an einer Hochschule. Koopera- 
tion erwies sich als notwendig. Es be- 
gann eine systematische Zusammen- 
arbeit mit dem Institut für Wohn- und 
Gesellschaftsbau der Bauakademie der 
DDR. In der Vorbereitungsphase der 
Wohnbauserie 70 (WBS 70) ging es 
darum, die neuen bautechnischen und 
konstruktiven Angebote für Wohnhülle 
und Wohnausstattung zu nutzen, ge- 
nauer: neue und variable Wohnvor- 
gänge zu erkunden. 

Die Experimentalsituation: Es stan- 
den die gesamte Raumhülle und ihre 
Ausstattung zur Diskussion. Die innen- 
wandfreie Wohnhülle ermöglichte dis- 
ponible Gliederung der Hauptfunktio- 
nen. Und es ging um den Nachweis, 
daß man aus Möbeln mehr machen 
kann, als sie vor die Wand zu stellen. 
Bessere Anpaßbarkeit der Wohnung 
zum Zeitpunkt des Einzuges und Ver- 
änderbarkeit der Wohnungsgliederung 
und Ausstattung während der Nutzung. 
Das ist zugleich praktische Kritik an 
bestehender Wohnungsgliederung in 


Wohnzimmer, Schlafzimmer, kleinem 


Kinderzimmer und Küche mit fest loka- 
lisierten Tätigkeiten sowie fest definier- 
tem Gebrauch der Dinge: alles schön 
für sich. 

Doch folgen wir der Historie der 
Wohnformen. Für die Experimental- 
bauten in Leipzig (1969, Abb. 10-12) 


37 
Einrichtungsvariante für den 
Experimentalbau F2!12, 
Berlin/Fennpfuhl: Wohnbereich 
Gestalter: Prof. Rudolf Horn, 
Helmut Kesselring, Eberhard Wüstner, 
1962 
(Beitrag zum Wettbewerb der 
Bauakademie der DDR und der 
VVB Möbel) 
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und Rostock (1970 und 1971, Abb. 13 
bis 15) wurden das komplette Ausstat- 
tungssystem AM 20 sowie RIBNITZ ent- 
wickelt und eingesetzt. Die Ausstat- 
tungssysteme umfassen im Sinne eines 
Baukastens: 

-— versetzbare Innenwandelemente 
und Türen; 

- versetzbare raumhohe und da- 
mit raumbildende Möbel: 

— Behältnismöbel für alle weiteren 
wesentlichen Funktionen in der Woh- 
nung einschließlich der Küche, 

Die Elemente entsprechen einander 
modular und technisch-konstruktiv. 

Beispiel Experimentalbau Rostock 
1971: Hier wurde mit achtzig, quer 
durch Rostocks Sozialstruktur ausge- 
suchten Familien ein Wohnexperiment 
gestartet, Jede Familie erhielt einen 
Wohnungsgrundriß mit Ausschneide- 
bogen für die Ausstattung. Nach 14 Ta- 
gen lieferten die Familien die gekleb- 
ten Grundrisse mit ihren Anforderun- 
gen ob (Abb. 13). 

Die Wohnvorstellungen der Nutzer 
widersprachen jedem Klischee. Es wo- 
ren Lösungen zu sehen, die prinzipiell 
außerhalb professioneller Möglichkei- 
ten liegen, weil sich kein Gestalter in 
diese Vielfalt der Persönlichkeiten, ihre 
Anforderungen und ihre Alltagsge- 


wohnheiten hineindenken kann. Keine 
Wohnung glich der anderen. Allein das 
sollte ein praktisches Kriterium dafür 
sein, variable Wohnformen durch bau- 
seitige Angebote zu ermöglichen. 
Waren bisher noch raumtrennende 
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10-12 

Experimentalbau Leipzig: 

Ausstattungs- und Möblierungs- 

programm zur variablen 

Wohnraumgestaltung (System AM 20) 
Gestalter: Prof. Rudolf Horn, 

Hedwig Jaeckel, Helmut Kesselring, 

Erich Schubert, Horst Stäudtner, 

Eberhard Wüstner, 1969 

(im Auftrag der Bauoakademie der DDR 

und der VVB Möbel) 

10 

Wohnbereich mit Arbeitsplatz 

11 

Sitzgruppe 

12 

Verbindung von Küche und 


Wohnbereich 
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13-15 

Experimentalbau Rostock 

(Mittelgangbau): 

Erzeugnisprogramm RIBNITZ 
Gestalter: Prof. Rudolf Horn, 

Hedwig Jaeckel, Helmut Kesselring, 

Erich Schubert, Horst Stäudtner, 

Eberhard Wüstner, 1970/71 

(im Auftrag des WBK Rostock) 
Hersteller: (der Experimental- 

ausstattung) VEB Möbelwerk 

Stralsund, 1970 

13 

Grundrisse nach Vorstellungen 

der Nutzer 

14/15 

Eine individuelle Variante: gesamte 

Fensterfront für einen großen, 


Zwischenwände im Einsatz, so ging der 
Experimentalbau in Dresden (1974) 
von freitragenden Decken aus, das vo- 
riable Möbel-Innenwandsystem ver- 
schwand zugunsten eines Stoauraum- 
systems (kompakter Schrankraum) mit 
raumtrennender Funktion. 

Der kompakte Stauraum gliedert 
den Gesamtraum nach den Hauptfunk- 
tionen des Wohnens und bewahrt alle 
wesentlichen Haushaltsgegenstände, 
vor allem Kleidung und Wäsche, so daß 
Schrankwände und ähnliches wegfal- 
len können. Im Vergleich mit dem Stau- 
raumvolumen von An- und Aufbau- 
möbeln verringern sich Fertigungsauf- 
wand, Kosten und Material. 

Bei der hier vorgestellten Variante 
(Abb. 16, 17) unterteilt der Stauraum 
die Wohnung in einen Wohnbereich 
für die Eltern und in einen für die Kin- 
der. Es wird sichtbar, daß durch die 
aufgelösten Zellen einer traditionellen 
Wand-Wohnung neue familiäre Kom- 
munikationsbezirke entstehen. 

Und das letzte realisierte Experi- 
ment: zwei Wohnungen in Niesky 


(1975) für einen völlig anderen Woh- 
nungstyp mit anderen technisch-kon- 
struktiven Prinzipien (Abb. 18, 19). 


lichtdurchfluteten Raum genutzt. 
16/17 
WwBS 70, Dresden: Stauraumsystem 
für variables Wohnen 
Gestalter: Prof. Rudolf Horn, 
Hedwig Jaeckel, Helmut Kesselring, 
Erich Schubert, Horst Stäudtner, 
Eberhard Wüstner, 1974 
(im Auftrag der Bawakademie der DDR 
und der VVB Möbel) 
(veröffentlicht in form + zweck 6/74) 
18/19 
Experimentalbau Niesky: 
Wohnungsausstattungen auf der 
Grundlage des Stauraumsystems 
Gestalter: Hedwig Jaeckel, 
Erich Schubert, Horst Stäudtner, 1975 
(im Auftrag der Bauakademie der DDR) 
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Ausbildung und Entwicklung 


Entwiclungsarbeit und Lehre sind in 
Halle nicht zu trennen: Ohne Praxis 
versandete Lehre im Verpflichtungs- 
losen oder Dogmatischen, durch die 
Praxis erhalten die Studenten den 
Blik für Entscheidungen im Span- 
nungsfeld von Ideal und Wirklichkeit: 
Gesellschoftlich Mötiges ist mehr als 
visuell-ästhetisch und funktionell Ge- 
staltetes. „Es sind ja gerade die mit 
dem Vertrag verbundenen Forderun- 
gen des Auftraggebers, die im Ausbil- 
dungsprozeß durch ihre technisch-öko- 
nomische und soziale Brisanz jegliche 
Sterilität und ästhetische Selbstbezo- 
genheit verhindern, das bloße Abarbei- 
ten einer Aufgabe statt ihrer schöpferi- 
schen Bewältigung nicht zulassen." Die 
Ausbildung der Studenten zielt auf ein 
„Maximum an Parteilichkeit für das ge- 
sellschaftlich Bedeutsame” und richtet 
sich gegen „Neutralität, Indifferenz und 
Gleichgültigkeit". Das alles im Selbst- 
verständnis des Lehrkörpers; Aus- 
gangspunkt, von dem kein Millimeter 
abgewichen wird. 

Zunächst zum methodisch-pädagogi- 
schen Rahmen der Fachausbildung: 

— im 3. Studienjahr Produktgestal- 
tung, 

— im 4. Studienjahr Ausbaugestal- 
tung, 

— im 5.Studienjahr die Diplom- 
arbeit im Bereich FProdukt- und Ausbau- 
gestaltung. 

Ein fachbezogenes Grundlagenstu- 
dium geht voraus, in dem unter ande- 
rem durch spezifische Problemvorgaben 
Körper-Raum-Beziehungen und kon- 
struktive Strukturen analysiert werden. 
Bereits hier: abstrakte Vorwegnahme 
späterer „Industrie"-Probleme wie Ele- 
mentarisierungen, konstruktive Fügun- 
gen, modulare Ordnungen, Maßkom- 
binationen, Kombinatorik und ästheti- 
sche Wirkungen (Abb. 20-25). Die Stu- 
denten erkennen, wieviel man aus 
einem Element oder zwei Elementen 
machen kann. All das kehrt nachher 
praktisch im Spielgerät, in der Woh- 
nung, am Stuhl wieder. 

In der Ausbildung hat die Gestal- 
tung des Ensembles methodische Kon- 
trollfunktion. Im gestalteten Ensemble 
merkt man genauer, was fehlt oder wo- 
zu eine neue Lösung nötig ist. 5o ent- 
stehen nicht Einzelsessel, sondern ein 
Sesselprogramm, nicht der Flurspiegel, 
sondern eine Flurausstattung, kein 
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Schrank, sondern ein Behältersystem, 
keine Einzellösungen für räumliche Ge- 
staltung, sondern wiederholbare Aus- 
bauelemente, nicht das Finalprodukt, 
sondern ein Massenteil, Studenten 
kommen hier gut zum Zuge, denn die 
Aufgaben bleiben überschaubar. 50 
entstand das Küchenmöbelprogramm 
nach SIMPLEX-Kriterien, als Einbau- 
möbel für alle WBS-70-Typen konzipiert 
(Abb. 26). 
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Ein komplexes Möbelprogramm für 
die „Wohnbereiche" im engern Sinne 
entstand im Auftrag des WEB Möbel- 
fabrik Markranstädt (Abb. 27), Der Be- 
trieb verlangte von den Möbeln die 
üblichen Ensemblebildungen, aber auch 
die Ausstattung innenwandfreier Woh- 
nungen der WBS 70, das Ganze außer- 
dem noch „handelsfreundlich“, 

Programmbestandteile sind Behälter- 
(Fortsetzung Seite 19) 


20-25 

konstruktive Strukturübungen 
Gestalter: Bernd Günther, 

2. Studienjahr, 1972 


Betreuer: Prof. Rudolf Horn 
20-22 
Stabilisierung durch Falten und 
Ausklappen 
23 
Hächige Vernetzung 
24 
räumliche Vernetzung 
25 
Vernetzung zur Raumecke 
26 


Küchenmöbelprogramm nach 
SIMPLEX-Kriterien: Unterteil und 
Faltoberschrank 

Gestalter: Berndt Wotzke, 
Diplomarbeit, 1974 (im Auftrag der 
VVB Möbel) 

Betreuer: Prof, Rudolf Horn, 
Wolfgang Schönherr 


(veröffentlicht in form + zweck 5/74) 


27 

komplexes Möbelprogramm für den 

Wohnbereich: 

Wohnbereichs 
Gestalter: Järg Schötzau, 

Winfried Hänel, Diplomarbeit, 1973/74 

(im Auftrag des VEB Möbelfabrik 

Markranstädt) 


Betreuer: Prof. Rudolf Horn 


Voriante des 


gefördert von der DFG 


http:tdigital.s MW se dieviddi6501728-19760040718 dert von ı 
FE KULTUR Deutschen Forschungsgemeinschaft 


M SLUB 


Wir führen Wissen. 


komplexe Ausstattung des 
Kind-Jugend-Bereichs 
Gestalter der Möbel: Sabine Becker, 
Angelika Helbig, Ute Kühnl, 
Annelore Linde, 3. Studienjahr, 1975 
Betreuer: Prof. Rudolf Horn, 
Erich Schubert 
Gestalter der Textilien: Thomas Rug, 
3. Studienjahr, 1975 
Betreuer: Prof. Friedrich Soalborn 
Gestalter der Gefäße: 
Claus Hößelbarth, 3. Studienjahr, 1975 
Betreuer: Prof. Ilse Echo, Hans Merz 
28 
System der Flächen- und 
Skelettbauweise 
29 
Behältermöbel 
30/33 
ausziehbare Betten und aufklappbarer 
„Sekretär" 
31/32 
Varianten zum Etagenbett 
34 
Gefäße für verschiedene Zwecke 
35 
Sitzecke 
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(Fortsetzung von Seite 17) 

möbel, kambiniert mit leicht beweg- 
lichen Containern für den Schreibplatz, 
dem ausschwenkbaren Eßplatz, Klapp- 
stühlen sowie reihungsfähigen Polster- 
und Liegemöbeln. Im Gestaltbild fügen 
sich konstruktive, technologische und 
funktionelle Überlegungen logisch zu- 
sammen. 

Schließlich wurde nach der Kind- und 
Jugendbereich in den Wohnungen be- 
arbeitet (Abb. 28-35). 

Stützen aus Vollholz (Kiefer)tragen die 
verschiedenen Flächenelemente, sicht- 
bare Konstruktionselemente (Schrau- 
benköpfe, Rasterbohrungen, Holzver- 
bindungen und Materialkontraste) un- 
terstützen das Handhaben durch Zei- 
gen, wie es zusammenhält. 

Dazu kommen dann koppelbare 
Mehrzweckgefüße. Kugel- und zylinder- 
förmig, farblich auf die blau-grünen 
Textilien und die weiß-braunen Möbel 
abgestimmt, stehen sie ästhetisch ver- 
mittelnd zwischen Möbeln und Texti- 
lien. 

Die Möbelbezugsstoffe wurden mit 
der Forschungs- und Entwicklungsstelle 
des VEB Möbelstoff- und Plüschweberei 
Karl-Marx-Stadt in einer Malimo- 
Schußpol-Technik mit Rotationsfilm- 
druck entwickelt. Was da entstand, ist 
strapazierfähig, formal und farblich un- 
konventionell, heitert das konstruktiv 
Strenge der Möbel auf. 

Günter Thüre vom Amt für industrielle 
Formgestaltung schreibt dazu: „Das 
vorliegende Ergebnis steht über dem 
Durchschnitt bisheriger Leistungen und 
ist nach mehreren Seiten hin bemer- 
kenswert: 

- Die im Entwurf realisierten An- 
forderungen erschöpften sich nicht in 
vorgedachten Typlösungen derzeitig 
vorhandener Kindermöbel, die der Ent- 
wicklung des heranwachsenden Kindes 
wenig angepaßt sind, sondern spren- 
gen den Rahmen des Üblichen durch 
die unbedingte Verwirklichung des 
Ensemblecharakters, durch die indivi- 
duelle Nutzbarkeit und rationelle Stell- 
flächennutzung. 

— Trotz der differenzierenden Wer- 
tung der Teilleistungen ist doch in allem 
die konstruktive Klarheit, die Umset- 
zung des Formthemas und die Beherr- 
schung des Moterials erkennbar. 

— Der ganze Komplex ist mit der 
räumlichen Hülle gedacht und steht zu 
dieser in Beziehung. Mobilität und Fle- 
xibilität der Ausstattung durch vergrö- 
Berte Bewegungsflächen und -ebenen 
stehen der langzeitig unveränderbaren 
Bausubstanz entgegen. 

— In der Ausbildung, in der Lehr- 
methode wurde eine höhere Qualität 
erreicht, im Einbeziehen mehrerer Fach- 
bereiche und Partnerinstitute zur Ge- 
staltung eines in Funktion, Form und 
Farbe aufeinander abgestimmten Kind- 
Jugendbereiches." 


SIMPLEX und neue Materialien 


Zwei Probleme mit strategischem Chao- 
rakter schälten sich heraus: SIMPLEX 
und der Einsatz neuer Materialien, bei- 
des im Kontext mit Elementarisierung, 
Baukasten, Variabilität und Kombino- 
tionsfähigkeit. 

SIMPLEX wurde 1973 in den verschie- 
denen Warianten eines mobilen Behäl- 
tersystems als Problem aufgegriffen 
(Abb.36, 37). Wie sind Gebrauchswerte 
nach unterschiedlichen kulturellen Be- 
dürfnissen zu differenzieren? 

\Wie ist der hohe Aufwand an ver- 
gegenständlichter und lebendiger Ar- 
beit zu reduzieren? 

35 


36/37 
SIMPLEX-Möbel 
Gestalter: Ute Geißler, Diplomarbeit, 
1973 (im Auftrag der VVB Möbel) 
Betreuer: Prof. Rudolf Horn 
Weröffentlicht in form + zweck 1/73) 
36 
mobiles Behältersystem aus dünnem, 
gefaltetem Plattenmaterial 
37 
zerlegbare Behälter mit 
Textilbespannung 
38 
Behälterprogramm aus PUR: 
Varianten 
Gestalter: Prof. Rudolf Horn, 
Hedwig Jaeckel, 1973 (im Auftrag des 
VEB Ingenieurbüro der 
Rationalisierung der bezirksgeleiteten 
Industrie des Rates des Bezirkes 
Cottbus) 
(veröffentlicht in form + zweck 2/74) 
39 
Möbelprogramm SCHWERIN: 
Elemente des Programms 
Gestalter: Karin Gewinger (Biehl), 
Diplomarbeit, 1975 (im Auftrag des 
VEB Plastverarbeitung Schwerin) 


Betreuer: Prof. Rudolf Horn 
(veröffentlicht In form + zweck 3/75) 
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Um ein besseres Verhältnis von Nut- 
zen und Aufwand, um eine Differenzie- 
rung des Sortiments ging es also, 

„SIMPLEX-Möbel sind nicht her- 
kömmliche Möbel minderer Qualität, 
billiger und kurzlebiger, sondern Mö- 
bel mit neuen Eigenschaften, anders 
produziert und gehandelt, unkonven- 
tionell im Gebrauch”, hieß es damals. 

SIMPLEX als Dogma und das Behäl- 
tersystem als Prototyp dafür heißt, den 
SIMPLEX-Gedanken entstellen, 

SIMPLEX-Möbel weisen auf einen 
objektiven ökonomischen Widerspruch: 
Ihr geringer Weredelungsgrad bringt 
dem produzierenden Betrieb trotz hö- 
herer Stückzahlen und einer angemes- 
seneren Befriedigung von Bedürfnis- 
sen einen geringeren Gewinn gegen- 
über der Produktion traditioneller Mö- 
bel. Das sind Gründe, die einer 


SIMPLEX-Produktion nach „sparsamster 
und nützlichster Weise“, und Möbeln, 
die „schmucklos, einfach und praktisch” 
sind (alles Brecht) entgegenstehen, 
Erkundungen mit neuen Werkstoffen 
Polystyrol, 


(PUR, Polyester, Thermo- 
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plast) im Auftrag von Betrieben und mit 
durchaus realen ökonomischen Kenn- 
ziffern belegt, sind so etwas wie Sonn- 
tagsaufgaben. Denn neuer Gebrauch, 
neue Wirkungsqualität, neue Form ste- 
hen zur Diskussion. Für sie sind Moß 
und Form zu finden. 

Zu Anfang wurde das Finalprodukt 
als Monoformteil oder als kombinier- 
fähiges Monoformteil ausgebildet. Bei- 
spiele: 1973 ein Behältersystem (Abb. 
38) und 1974 NAUMBURG (beide in 
form+zweck 2/74), Mit zunehmender 
Differenzierung der Werkstoffeigen- 
schaften und -typen, aber auch des 
Wissens, wos damit anzufangen ist, 
konnten Prinzipien der Elementarisie- 
rung und Elementekombination sowie 
eine verstärkte Materialkombination 
realisiert werden. Beispiele: Mehr- 
zweckmöbel aus kombinierten Werk- 
stoffen (Abb. 39) und ein Leuchtenbau- 
kasten aus Thermoplast (Abb. 40-46). 

Für die Leuchten entstand ein Bau- 
teilprogramm mit fünf Elementen. Ab- 
gestimmte Durchmesser und Wendbar- 
keit einzelner Teile ermöglichen rund 
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fünfzig verschiedene Leuchten mit un- 
terschiedlicher Lichtverteilung und un- 
terschiedlichem Gestoltcharakter: Dek- 
ken-, Pendel-, Wand- und Tischleuchte; 
diffuses, gerichtetes, direktes, gleich- 
förmiges und indirektes Licht, erzielt 
durch Kombination der Teile bei unter- 
schiedlicher Lichtdurchlässigkeit der 
verwendeten Plastmaterialien. 

Und ein Baukasten involviert Selbst- 
montage, Sie konnte — um die Vielfalt 
der Varianten nicht einzuschränken - 
nur durch die eingesetzten Federklem- 
men erreicht werden. 


40-45 

Standardleuchtenprogramm: 

Vorianten aus dem Baukosten 
Gestalter: Christel Schmidt, 

Diplomarbeit, 1975 (im Auftrag des 

Kombinat VEB Leuchtenbau Leipzig) 
Betreuer: Prof. Rudolf Horn 


Von der Wohnung 
in den gesellschaftlichen Raum 


Wurden die Dinge bisher im Individual- 
bereich aufgebraucht, kam in den letz- 
ten Jahren eine andere Art von Be- 
nutzen hinzu: Es werden zunehmend 
Dinge und Prozesse für den gesell- 
schaftlichen Konsum gestaltet. 

Industriell und in Serie gefertigte 
Architektur bietet der Formgestaltung 
eine Symbiose an. 

So entstand für WBS 70 ein Haus- 
eingang (Abb. 47), der „ohne zusätz- 
liches Fundament direkt in das kon- 
struktive Gebäudesystem eingefügt 
wird” (Dr. Wolfgang Geisler). Für 
Bernau sind Loggien in Vorbereitung, 
Vorschläge für Straßenleuchten werden 
gegenwärtig in Berlin realisiert (form+ 
zweck 2/73). 

Vorlaufforschung auf dem Gebiet der 
Fertigteilbauten leistete das Ferienhaus 
(Abb. 48, 49): Die ungewohnte Form 
des Baukörpers schafft Differenzierung 
der Siedlungsstruktur und ermöglicht 
durch Vernetzung der Häuser eine öko- 
nomische Nutzung des Baugrundes. 

Noch suchen, erste Erkundungen, die 
vielleicht in dem gegenwärtig bearbei- 
teten Gestaltungsauftrag für die Krö- 
peliner Straße in Rostock eine eini- 
gende Mitte finden. Es geht hier um die 
Möblierung und Informationsausstat- 
tung einer Fußgängerzone. 

Die Probleme werden komplexer, 
Verflechtungen in der Lehre, Koopera- 
tionen mit Partnern entstehen. 

Den grundlegenden Einschnitt bil- 
dete die Gestaltung des komplexen 
Kindergartens (1974), gestaltet im Auf- 
trag des AlF (Abb. 50). Vorgesehener 
Einsatz: WBS 70. Fertigung: industriell, 
um tatsächlich und massenhaft Abhilfe 
zu schaffen, Inhalt: kein ästhetisches 
Bravourstück, sondern erleichternde 
Organisation aller Vorgänge im Kin- 
dergarten und Erhöhung der erzieheri- 
schen Einwirkung durch eine ästhetisch 
gestaltete Umwelt. Vom Eingang und 
vom Waschen bis zum Spielen und zum 
Schlafen ; Möbel, Spielzeug, Tassen und 
Teller, Handtuchhalter, die Heizkörper- 
verkleidung usw. 

Als erstes sind Sanitärbereich und 
Gruppenraum fertig geworden, 

Neu sind die Funktionselemente für 
den Mehrzweckraum (Abb, 51-56). Die- 
ser Raum steht Kindern und Erwachse- 
nen gleichermaßen zur Verfügung. Ein- 
heitlichkeit zum Gruppenraum wurde 
angestrebt, damit die Kinder nicht neu 
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zu lernen haben. Und bewährt hat sich 
das einheitliche Strukturmotiv tragen- 
der Stollen, in die nichttragende Fül- 
lungen und Flächen eingesetzt werden. 
Dieser statische Wechsel wird durch die 
Farbigkeit unterstützt: Das Grün der 
gebeizten Buchenstollen bindet die 


weißen Flächenelemente und die fur- 
nierten Böden, Türen, Container und 
Rahmen. 

Bei den Möbeln war größte Wariabi- 


48 


lität im Nutzungszustand bei gering- 
stem Platzaufwand in ruhendem Zu- 
stand angestrebt. Für die Erwachsenen 
entstanden Klappstühle, von denen 
sechs in einem Tisch-Container Platz 
haben, Die Ausstattung komplettieren 
ein Behälterprogramm, in dem mög- 
lichst viel untergebracht werden kann, 
sowie ein System von Selbstbauelemen- 
ten. 
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Hauseingang für WBS 70: 
Außenansicht des Hauseinganges 
Gestalter: Peter Eisermann, 
Diplomarbeit, 1974 (in Zusammenarbeit 
mit der Bauoakademie der DDR) 
Betreuer: Klaus Arndt, 
Dr. Wolfgang Geisler, Wilfried 
Stallknecht 
(veröffentlicht in form 
48/49 
Ferienhaus 
Gestalter: Holtrud Völlger, 
Diplomarbeit, 1973 (im Auftrag des 
Instituts für Bauelemente und 
Faserbaustoffe Leipzig) 
Betreuer: Christian Böhm 
48 
innere Gliederung 
49 
Variante der Vernetzung 
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Produkt- und Ausbaugestaltung für 
einen Kindergarten (Auftraggeber; 

Amt für industrielle Formgestaltung) rr 
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6: Amt für industrielle Foragentaltung beim Einisterret der DDR 


Gestalter der Elemente für den 
Gruppenraum: Angelika-Christina 
Brzöska, Anna Schwelgin, 
Diplomarbeit, 1974 

Betreuer: Prof. Rudolf Horn, 
Hedwig Jaeckel 
(veröffentlicht in form + zweck 275) 

Gestalter der mobilen Funktions- 
elemente für den Mehrzweckraum: 
Horst Stäudtner, 1975 

Betreuer: Prof. Rudolf Horn 
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Modell des Gruppenraumes 

51 

verschiedene Situationen im 
Mehrzweckraum: Ausstellung, 
Rollenspiel, Veranstaltung, Vorführung 
52 

Einzelteile und Konstruktion der 
Selbstbauelemente 
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Tisch-Stuhl-Container für den 
Mehrzweckraum: aufgestellt unbenutzt, 
teilweise zusammengeklappt 

55 

Stuhl des Tisch-Stuhl-Containers 


Wie geht es weiter? 


Bei der jüngsten Unternehmung arbei- 
tet das Entwicklungskollektiv mit den 
Spielzeuggestaltern der Hochschule zu- 
Hausgemeinschaftsräume, 
Erholungszonen in Wohngebieten und 
Spielplätze. 

Ausgelöst durch das Wohnungsbau- 
programm, sollen die Bewohner an Bei- 
spielen und Varianten lernen, künftig 
Spielgeräte, Sportgeräte, Sitz- und 
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lischelemente selbst zu bauen, die 
nicht nach Heimwerkermanier, sondern 
auf der Basis industriell vorgeftertigter 
Elemente, die, aus verschiedenem Ma- 
terial bestehend, zu Unterschiedlich- 
stem gefügt werden können. 

Für Karl-Marx-Stadt gehen dieWohn- 
experimente weiter: die Ausstattung 
noch variabler, einfacher und klarer. 

Und natürlich Produktgestaltungen: 
Vielleicht befindet sich ein neues MDW- 


Programm auf dem Reißbrett? 
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Unsere Rückschau zeigte eine nahe- 
zu verblüffende Kontinuität und Logik. 
Jedoch war diese Kontinuität den Ak- 
teuren in der Aktion durchaus nicht 
immer so bewußt, nicht immer so klar, 
wie es das Nachhinein zeigt: Es ist der 
Weg vom Verrücken der Möbel zum 


Versetzen der Wände und von da aus 


zu ihrem Durchbrechen, von den eige- 
nen vier Wänden zum gesellschaft- 
lichen Raum. 
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Ästhetische Sensibilität zwischen Modell und Reißbrett: 


Wie arbeiten Formgestalter? 


Spezialist oder Koordinator in der Industrie: 
Was macht den Gestalter unersetzlich? 


Gut, besser, am besten: 


Was ist Fortschritt in der Formgestaltung? 


Genuß vom Fließband: 


Wie verhalten sich Konsumenten zum Serienprodukt? 


Brauchbare Kriterien für das, was wir brauchen: 
Welche Dinge braucht welcher Mensch? 


Welche Dinge 
braucht welcher Mensch? 


Der 
Nutzer 

als 
Produzent 
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In der heutigen Zeit werden Dinge für 
die Wohnung und die Wohnungen 
selbst voneinander isoliert hergestellt. 
Mit der Entwicklung der industriellen 
Massenproduktion und der Verwand- 
lung der Formgestaltung in ein selb- 
ständiges Schaffensgebiet hat sich end- 
gültig aus der Sphäre der Architektur 
die vielfältige Welt der Gegenstände 
herausgelöst, die Gebäude, Anlagen 
und Städte füllen. Dementsprechend 
hot auch die Architekturwissenschaft 
die gegenständliche Welt, eingeschlos- 
sen die Verbindung zur Wohnung, aus 
dem Bereich ihrer direkten Interessen 
ausgeschlossen. Das hat keinerlei Kom- 
plikationen hervorgerufen, solange sich 
in die üblichen „Gemeinschaftswoh- 
nungen“ der traditionelle Komplex von 
Gegenständen leicht einfügte, der, im 
Laufe einer langen Zeit herausgebildet, 
sich nach und nach als „fest einge- 
schliffen” in die bestehenden Woh- 
nungstypen erwies. 

Diese Situation hat sich jäh mit dem 
Übergang zu neuen Wohnungstypen 
verändert. Die Wohnungen für Einzel- 
familien benötigten nicht nur neue 
Möbel. Es wurde notwendig, fast alle 
Gebrauchsgegenstäinde der Woh- 
nungseinrichtung buchstäblich auf alle 
Parameter hin zu überprüfen — Sorti- 
ment, Abmessungen, Formen, Verklei- 
dung, Farbe usw. Es stellte sich heraus, 
daß die neuen Dinge nicht nur mit den 
alten „nicht zusammengehen”, sondern 
auch nicht untereinander, daß sie sich 
einfach in den modernen Wohnungen 
nicht unterbringen lassen. Wir alle wis- 
sen — ols Fachleute und auch einfach 
als Bewohner — wie schwer es zum Bei- 
spiel ist, eine moderne Küche zweck- 
mäßig mit uneinheitlich hergestellten 
Erzeugnissen einzurichten. Wir kennen 
auch das andere: 

Stilistisch einheitliche Küchenmöbel 
haben keinen Platz in den bescheide- 
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nen Küchenräumen, Möbelgarnituren 
und -sätze keinen in den Wohnzim- 
mern. Allen ist das berüchtigte Problem 
der Waschmaschine noch frisch im Ge- 
dächtnis, die überhaupt nirgends auf- 
zustellen war. Immer mehr erkennt 
man, daß die weitere Vergrößerung der 
Fernsehbildschirme zu einer Gefahr für 
unser Sehen werden kann, weil die Ab- 
messungen der Wohnung dafür nicht 
ausreichen. 

Einzelne Teilfragen des Wohnkom- 
forts werden so oder anders nach und 
nach gelöst. Aber die allgemeine Situa- 
tion bleibt widersprüchlich. Die An- 
sprüche an Wohnungen wachsen, ins- 
besondere nach dem Beschluß des ZK 
der KPdSU und des Ministerrates der 
UdSSR „Über Maßnahmen zur Verbes- 
serung der Qualität des Wohnungs- 
und Städtebaus“ (1969), aber wieder 
und wieder geraten wir hier und da mit 
Schwierigkeiten und Kosten in Konflikt, 
die daraus resultieren, daß einerseits 
die Wohnungen und andererseits die 
Dinge für die Wohnungen von verschie- 
denen Institutionen bearbeitet werden. 

Unsere Konzeptionen als Architekten 
und Gestalter und noch mehr die inge- 
nieurmäßige Entwicklung von Industrie- 
erzeugnissen zeigten sich nicht vorbe- 
reitet auf eine so übermäßig starke 
Aktivierung der Produktion verschiede- 
ner Erzeugnisse für die Wohnung. Das 
rasche Wachstum der quantitativen 
Kennziffern wurde nicht begleitet vom 
Ausarbeiten qualitativ neuer Entwick- 
lungsrichtungen, und die Folgen sind 
bereits erkennbar. Unsere Wohnung 
wird vollgefüllt mit verschiedenartig- 
sten, untereinander nicht verbundenen 
Dingen. 

Es ist nötig, die vorhandenen „Iso- 
lierschwellen“ zu überwinden, sowohl 
im Bereich der Produktion — zwischen 
den verschiedenen Industriezweigen 
und zwischen der Industrie im ganzen — 
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sowie dem Bauwesen als auch im Be- 
reich der Projektierung, zwischen Archi- 
tektur und Formgestaltung. 

Als unmittelbar praktisches Instru- 
ment zur Ordnung und Komforterhö- 
hung in der Umwelt muß eine wissen- 
schaftlich begründete Nomenklatur von 
Erzeugnistypen ausgearbeitet werden, 
abgestimmt mit der Planung der Woh- 
nungstypen. Die genau fixierte Nomen- 
klatur kann durch eine Vielzahl sich 
äußerlich unterscheidender Modelle 
und Modifikationen von Erzeugnistypen 
realisiert werden. Das sichert eine 
praktisch unbegrenzte Vielfalt des rea- 
len Sortimentes, das sich in beliebigen 
Varianten und Kombinationen bequem 
in den Neubauwohnungen unterbrin- 
gen läßt. Die Nomenklatur der Einrich- 
tungs-Funktionsgruppen und Funk- 
tionsbereihe der Wohnung gestattet 
es auch, komplexe, überzweigliche 
Standards auszuarbeiten, die im Rah- 
men einer festgelegten Zeit die koor- 
dinierte Entwicklung von Bauwesen und 
Industrie lenken können. Nötig ist eine 
der Architektur und Formgestaltung 
gemeinsame Entwicklungsstrategie für 
die Umwelt als Voraussetzung für die 
Ordnung in dieser Umwelt. 

In den letzten Jahren wurden einige 
praktische Schritte in dieser Richtung 
unternommen. Unter anderem wurde 
im WNIITE, beginnend 1965, eine ganze 
Serie von Nomenklaturarbeiten für die 
Einrichtung von Funktionsbereichen der 
Wohnung durchgeführt, die auch Emp- 
fehlungen für raumplanerische Para- 
meter der Zimmer in Stadtwohnungen 
enthalten. Auf der Grundlage dieser 
Arbeiten sind verbesserte Erzeugnis- 
muster für bereits vorhandene und per- 
spektivische Typenwohnungen entwik- 
kelt worden. Ein Teil dieser Entwürfe ist 
in Serie gegangen und findet im Woh- 
nungsbau Anwendung. Vor allem han- 
delt es sich dabei um Küchen- und Sa- 
nitäreinrichtungen, heimelektronische 
Anlagen, Beleuchtungsanlagen und 
anderes. Die mit den neuen Einrich- 
tungen verbundenen Planungsempfeh- 
lungen wurden experimentell an Hand 
von 1-, 2-, 3- und 4-Raum-Modellwoh- 
nungen und einigen Objekten beson- 
derer Zwecbestimmung überprüft. 
Diese Forschungsarbeiten, die die 
Hauptgruppen des Konsumgüter-Sorti- 
mentes ordnen sollen, werden fortge- 
setzt; es wird auch am ersten über- 
zweiglichen Standard für die Flonung 
und Einrichtung der Küche in Typen- 
bauten gearbeitet. 

Dennoch, wenn man eine allgemeine 
Entwicklungsstrategie der Umwelt für 
Architektur und Formgestaltung aus- 
arbeitet, kann man sich nicht nur auf 
die mechanische Abstimmung ihrer ge- 
genständlich-räumlichen Elemente un- 
tereinander beschränken. Eine solche 
rein äußerliche Übereinstimmung der 
baulichen Hülle mit den sie ausfüllen- 
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den Dingen ist zwar wichtig, aber sie 
ist nicht alleinige Bedingung des 
Wohnkomforts, vor allem deshalb nicht, 
weil mit der Welt der Gegenstände die 
Welt der menschlichen Werte und Kul- 
tur eng verbunden ist. 

Ein Ding ist nicht nur ein gegen- 
ständlicher Körper, nicht einfach stoff- 
liche Einmaligkeit, seine Natur ist ge- 
sellschaftlih, ist das „Konzentrat” 
menschlicher Beziehungen und gerade 
dadurch wertvoll für die menschliche 
Kultur. In einem Ding verwirklicht sich 
die Verbindung der Zeiten, es trägt 
Merkmale seiner Epoche und - in „um- 
gekehrter" Sicht — das Echo jahrhun- 
derteolter Traditionen. 

Um die gegenständliche Umgebung 
nicht einfach zur Summe utilitärer Mit- 
tel zu machen, sondern auch einen 
emotionalen Komfort beim Gebrauch 
zu erzielen, sind soziologische und kul- 


tursoziologische Analysen der Prozesse 


der Lebenstätigkeit selbst und jener 
kulturellen Funktionen nötig, die die 
Dinge in diesen Prozessen haben. 

Der Begriff „Umwelt” umfaßt nicht 
nur die materiellen Elemente, Gegen- 
stände und ihre räumlichen Verbindun- 
gen für sich selbst genommen, sondern 
auch die mit ihrer Hilfe verwirklichten 
Verhaltensakte und Arten der mensch- 
lichen Lebenstätigkeit. In den Begriff 
Umwelt wird auf diese Weise der 
Mensch selbst integriert — nicht in 
einem eng funktionalen Sinn, nicht als 
durchschnittliche statistische Größe, die 
erschöpfend durch Termini der Anthro- 
pometrie und Ergonomie erfaßbar ist, 
sondern als „gesellschaftliche Totali- 
tät“, als Individuum, das komplizierte 
sozial-psychologishe und kulturell- 
ästhetische Verbindungen zur umge- 
benden Realität eingeht — mit einem 
Wort, der lebendige Mensch, dessen 
Persönlichkeitsbildung (darunter auch 
mittels Gestaltung der gegenständlich- 
räumlichen Umwelt) kardinale Aufgabe 
und unabänderliche Bedingung für den 
kommunistischen Aufbau ist. 

In den ö0er Jahren wurde die soge- 
nannte „moderne* Wohnungseinrich- 
tung populär. An die Stelle typischer 
Merkmale der alten Gemeinschafts- 
wohnung traten andere: Die Zusam- 
menstellung „Zeitschriften-Tishchen — 
Sessel — Stehlampe“” ist zum fast unver- 
änderlichen Zubehör jeder Neubau- 
wohnung geworden. Die Wohnungen 
begannen, ihre Individualität zu verlie- 
ren, sie erhielten ein Dutzendgesicht. 
Keine geringe Rolle spielte hierbei die 
übermäßig vereinfachte Auffassung 
von der Aufgabe, Wohnungen komplex 
einzurichten und auszustatten, nämlich 
lediglich als Einklang mechanischer 
Längenabmessungen der Formen, um 
den Anschein von Ordnung und Har- 
monie zu schaffen. 

Und unsere Hoffnungen in bezug 
auf die Möglichkeiten der komplexen 
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Projektierung waren so gewachsen, 
daß zum Beispiel der Gedanke zu einer 
völlig zulässigen Annahme wurde, man 
könne durch einen einzigen Projektie- 
rungsakt die ganze Wohnumwelt er- 
fassen, einmalig die ganze Einrichtung, 
alle Dinge projektieren, und folglich 
könne dieses komplexe „Grenzprojekt” 
zum Gesetz für die Produktion aller ge- 
genständlichen Elemente der Umwelt 
gemacht werden. Diese riesenhafte Ar- 
beit wurde nicht nur deshalb noch nicht 
realisiert, weil niemand da war, sie auf- 
zunehmen. Und das ist sehr gut so. 
Wenn ein solches alles umfassendes 
Projekt geschaffen und zum Gesetz er- 
hoben worden wäre, würde die Idee 
der primitiv aufgefaßten Komplexität 
schließlich restlos triumphieren; aber 
die Menschen würden sich nicht wohler 
fühlen, und Schönheit für den Alltag 
wäre nicht gewonnen. 

Wir streben als Spezialisten häufig 
danach, die einzige, allein richtige Lö- 
sung zu finden und sie allen Menschen 
aufzuzwingen. Dem Wesen nach ist ein 
solches Herangehen ein Mittel, die 
Menschen massenweise ihrer ästheti- 
schen Individualität zu berauben, in 
ihnen Merkmale des Konsumverhaltens 
und Konformismus zu entwickeln. 

Wir befreien den Menschen auf diese 
Weise von überflüssiger Sorge — wir 
denken für ihn, schlagen ihm eine 
schon fertige Lösung vor: Nütze siel 
Aber damit verschönern wir das 
menschliche Leben nicht, sondern ver- 
armen es, weil die Sorge um die eigene 
Wohnung schon immer eine wahrhaft 
schöpferische Sache war, ein Element 
der Lebensfreude. Und wir, die Freizeit 
des Menschen vergrößernd, nehmen 
ihm diese Freude ab. Man braucht 
nicht nachzudenken, keine Varianten 
gegenüberzustellen, man braucht sich 
nicht zu mühen und zu freuen, mit 
einem Wort -— man braucht nichts zu 
schaffen, Jetzt reicht es aus, gedanken- 
los zu konsumieren, sich völlig auf 
Fachleute verlassend. 

Früher einmal hat der Mensch seine 
Umgebung selbst geformt. Und wenn 
er auch nicht alles selbst hergestellt 
hat, wie das in der Volkskunst war, so 
hat er in jedem Fall als Auftraggeber 
Einfluß genommen, dessen Forderun- 
gen und Geschmack in vielem entschei- 
dend waren. Die Kunstgeschichte weiß, 
wie groß die Rolle der Auftraggeber bei 
der Entstehung der Stilrichtungen war. 
Jetzt hat sich alles verändert. Häuser 
und Dinge werden projektiert und pro- 
duziert ohne Berücksichtigung der For- 
derungen des einzelnen Individuums — 
die Ara der Mossenproduktion. Es 
wurde auf ein vereinbartes Modell des 
Konsumenten orientiert. In ihm gibt es 
wesentliche Merkmale, die jedem von 
uns eigen sind, uns alle vereinen 
unter dem Begriff „moderner Mensch”, 
aber in ihm fehlt das, was uns von- 
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einander unterscheidet — unsere Indi- 
vidualität. 

In der Einrichtung der Wohnung aber 
könnte der Mensch sich selbst verwirk- 
lichen, seine Persönlichkeit, seinen Ge- 
schmack; durch die Auswahl von Din- 
gen, die die Wohnung individualisie- 
ren, die zeigen, was er bevorzugt; die 
sie zu einem Ort des Wohnens gerade 
dieses Menschen machen, einem Ort, 
der individuell verschönt und ihm intim 
nahe ist. Und auf eben diesen Bereich 
schöpferischer Aktivität und persönli- 
cher Selbstverwirklihung kriecht all- 
mählich der unheilverkündende Schat- 
ten der Entindividualisierung. Sterile 
Lösungen siedeln auch hier den Geist 
des Fremden an. Aber den Menschen 
befriedigt Sterilität in der Wohnung 
offenbar nicht. In einer sterilen Umge- 
bung kann er sich nicht „zu Hause“ füh- 
len. Wie eine Epidemie bricht die Be- 
geisterung für Äntiquarisches aus, für 
das Volksschaffen und für „ethnogra- 
phische Motive”, entlädt sich schließ- 
lich die Begeisterung für Kitsh — all 
das sind Formen eines spontanen Pro- 
testes gegen die sterile Seelenlosigkeit 
der komplex projektierten Umgebung, 
die der Individualität des konkreten 
Menschen wenig zu sagen hat. 

Jeder Mensch ist bestrebt, seine Um- 
gebung zu personalisieren, sie gerade 
sich selbst nahe zu bringen, als wollte 
er gewissermaßen einen Abdruck seiner 
selbst in ihr hinterlassen. Eine vollwer- 
tige komplexe Projektierung muß dem 
Menschen Freiheit in der Wahl der 
Varianten bieten, das heißt eine maxi- 
mal elastische, flexible Umwelt, seinem 
Willen untertan, die die Möglichkeiten 
für schöpferische Selbstverwirklichung 
und Selbstbestätigung schafft. Neben 
den physikalish transformierbaren 
gegenständlichen Elementen spielt die 
psychologische Transformation eine 
riesige Rolle, die Möglichkeit, nicht nur 
die Funktion, sondern auch die Form 
der Dinge durchdenken zu können. 

Der orthodoxe Funktionalismus, der 
die Idee der komplexen Projektierung 
hervorgebracht hatte, führte bei uns zur 
Mißachtung gegenüber der Form als 
automatisch aus der Materialisierung 
der Funktion Entstehendem. Dos ist 
eine zutiefst fehlerhafte Vorstellung. 
Die Form besitzt Eigenwert und ent- 
wickelt sich in vielem nach eigenen Ge- 
setzen. Sie trägt eine ganze Welt von 
Bedeutungen in sich, die den Gegen- 
stand zu einem Element der Kultur ma- 
chen. Wir müssen die funktionalistische 
Sterilität der Formen überwinden und 
sie mit einem Netz von Assoziationen 
söttigen. Eine Sache darf nicht endgül- 
tig bestimmt, sie muß mit vielen Bedeu- 
tungen versehen sein, eine vielschich- 
tige Auslegung zulassen. Das wird 
auch eine psychologische Wandelbar- 
keit der Dinge und der Umwelt im gan- 
zen sichern. 
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Die Gesetzmäßigkeiten bei der For- 
mierung der Inneneinrichtung von Ge- 
sellschafts- und Industriebauten auf der 
einen und der Wohnungseinrichtung 
auf der anderen Seite sind prinzipiell 
unterschiedlich. Während im ersten Fall 
völlig die Autoren dominieren — Archi- 
tekt, Formgestalter, Künstler —, so ge- 
bührt im zweiten Fall das letzte Wort 
dem Bewohner. In der Wohnungsein- 
richtung dürfen unveränderbare, streng 
von Bedingungen abhängige Lösungen 
keinen Platz haben, die die schöpferi- 
sche Initiative der Menschen betäuben. 

Es gibt Bedürfnisse, die allgemein 
sind für alle Menschen. Diese typischen 
oder Standard-Bedürfnisse sind im we- 
sentlichen mit dem biologischen Wesen 
des Menschen verbunden. Ihre Befrie- 
digung ist kein Selbstzwek, sondern 
lediglich Bedingung für die Verwirk- 
lichung anderer Tätigkeitsarten, dient 
als Mittel, um höhere Ziele zu errei- 
chen. Und deshalb leidet man hier 
überhaupt nicht unter einer gewissen 
Unpersönlichkeit von Typenlösungen. 
Eine andere Sache sind nichtstandardi- 
sierte Bedürfnisse, die sich über das 
biologische Niveau erheben, Bedürf- 
nisse, deren Befriedigung selbstgenüg- 
samen ästhetischen oder kulturellen 
Wert hat. Das sind höhere Bedürfnisse, 
in der Regel betont individualisierte. 
Im Maße dieser Bedürfnisse müssen 
auch die Mittel zu ihrer Befriedigung 
individualisiert sein. 

Allgemein biologische Bedürfnisse 
werden schon jetzt zu einem bedeuten- 
den Teil vom sozialistischen Staat aus 
zentralen gesellschaftlichen Fonds be- 
friedigt: Die sanitär-technischen An- 
lagen und einen Teil der Küchen- 
einrichtung erhält der Bewohner zu- 
sammen mit der Wohnung. In Zukunft 
wird der Grad der Wohnungsausstat- 
tung wachsen. Die für alle gleiche Stan- 
dardausstattung, die zusammen mit 
der Wohnung geliefert wird und ihr un- 
trennbarer Bestandteil ist, muß Haupt- 
schauplatz der unmittelbar mit der Ar- 
chitektur verbundenen Formgestaltung 
werden. Und über den Markt, über die 
Läden müssen den Menschen vorsätz- 
lich individualisierte Ergänzungs-Dinge, 
Spiel-Dinge geliefert werden, betont 
reich in ihren formalen Charakteristika, 
geeignet dazu, durch ihre Vielfalt der 
ganzen gedachten Breite von Ge- 
schmacksrichtungen und Individualitä- 
ten zu entsprechen. Solche Dinge wer- 
den sich besonders gewinnend auf dem 
neutralen Hintergrund der komplexen 
Wohnungseinrichtung ausnehmen. Und 
umgekehrt: Hier wird sich die gegen- 
seitige Bereicherung vollziehen. 

Auf diese Weise ergibt sich im Hin- 
blick auf die Wohnungseinrichtung ge- 
wissermaßen eine Teilung des Prozes- 
ses der Projektierung der gegenständ- 
lichen Umwelt in zwei spezifische, ous- 
reichend selbständige Richtungen. Die 
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eine von ihnen, insbesondere die Aus- 
arbeitung der in ihren Formen neu- 
tralen Systeme der stationären Ausstat- 
tung, muß eng oder sogar unmittelbar 
in die Architekturprojektierung inte- 
griert werden: Man kann bedingt sa- 
gen, das ist „Architekturdesign”. Die 
andere Richtung, die mit der Ausarbei- 
tung der einzelnen Ergänzungs-Dinge 
verbunden ist, neigt offensichtlich zur 
dekorativen und angewandten Kunst. 
Diese zweite Richtung ist sich bisher 
ihrer selbst nicht bewußt geworden, Auf 
diesem Weg steht noch sehr viel Arbeit 
bevor, darunter auch in Verbindung mit 
der Kultivierung des Eigenwertes der 
Form, mit dem Äusmerzen des ortho- 
doxen funktionalistischen Standpunktes 
im professionellen Bewußtsein. Äber 
diese Arbeit muß gemacht werden, da- 
mit jene sozialen Aufgaben der Ardhi- 
tektur und der Formgestaltung in der 
Wohnung gelöst werden können, die 
verbunden sind mit der Entfaltung der 
schöpferischen Initiative als unver- 
äußerlicher Grundlage für die Heraus- 
bildung einer allseitig entwickelten, 
vielseitigen und an inneren Werten 
reichen Persönlichkeit, Wor dem Men- 
schen muß ein neues unabsehbares 
Feld schöpferischer Tätigkeit aufge- 
deckt werden — in der eigenen Woh- 
nung. 

Dabei beschränkt sich dieses Schöp- 
fertum nicht auf formales Manipulie- 
ren mit gegenstöndlichen Elementen, 
das heute häufig Selbstzwec ist. Die 
Umgestaltung der Umwelt wird der 
Mensch in Übereinstimmung und im 
Maße der inhaltlihen Umgestaltung 
der Lebensprozesse selbst, in der Ge- 
samtheit der gesellschaftlichen Bezie- 
hungen vollziehen. Gerade auf diesem 
Weg wird in den Kreis der unmittel- 
baren Ziele der Kunst die Aufgabe Ein- 
gang finden, das Leben selbst zu schaf- 
fen und umzubilden. Die schöpferische 
Aktivität, das Streben nach vielseitiger 
Selbstverwirklihung wird eine heute 
undenkbare Weite erhalten auch bei 
der bewußten Regulierung und ästhe- 
tischen Umgestaltung der Parameter 
der uns umgebenden materiellen Welt. 
Und das ist nichts anderes als eines 
der Ideale der Kunst, ein wahrhaft kom- 
munistisches. Sie wird aufhören, ge- 
heimnisvolle Beschäftigung einer Kaste 
von „Schönheitsjüngern“ zu sein und 
wird zur Sache jedes einzelnen. Die 
Kunst wird zum Schöpfertum von Mil- 
lionen für Millionen, die ihr Leben be- 
wußt nach den Gesetzen der Zweck- 
mäßigkeit und Schönheit entwickeln. In 
welche Höhen sozial-ästhetischer Pro- 
blematik führt uns die Idee von der 
ganzheitlichen Örganisierung der Um- 
welt! 
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Für eine Zeitschrift mit dem Titel „form+ 
zweck“ ist es wahrscheinlich interessant, 
Probleme der Formgestaltung unter 
dem Gesichtspunkt des Begriffes „Form" 
zu erörtern. Die „Form“ ist für Form- 
gestaltung ein zentraler Begriff und hat 
allein schon deshalb Beziehung zu 
allen praktischen und theoretischen 
Problemen der Formgestaltung. Ob wir 
an den Prozeß der Formgestaltung 
denken, an die Realisierung eines Ent- 
wurfs, ob wir Fragen des Gegenstan- 
des und der Methode erörtern, über 
das Berufsbild reflektieren, ob wir 
ästhetische, ergonomische, sozio-kultu- 
relle Eigenschaften eines gestalteten 
Produktes analysieren — in allen diesen 
und anderen Fällen bedienen wir uns 
des Begriffes „Form“ als des einzigen 
spezifischen Merkmals für formgestalte- 
rische Probleme. Aber wenn sich in die- 
sem Begriff Natur und Spezifik der 
Formgestaltung widerspiegeln, muß 
seine Analyse klärend helfen, auf Kern- 
fragen eine Antwort zu geben. 

Es gibt zum Beispiel die Frage: Was 
ist ein Formgestalter? — Ein enger Fach- 
mann oder ein Koordinator? Die Erfah- 
rung bietet Beispiele für beide Berufs- 
typen. Dennoch gibt es für diese empi- 
rische Tatsache noch keine theoretische 
Begründung; sie wird eher als Paro- 
doxon, nicht aber als eine normale Er- 
scheinung betrachtet. Aber für die poli- 
tische Strategie, für die Entwicklung der 
Formgestaltung, zum Aufbau eines 
Ausbildungssystems usw. ist es außer- 
ordentlich wichtig, diese Frage wissen- 
schaftlich begründet zu beantworten. 
Hier tritt zutage, daß diese Frage tief 
mitdem Begriff der „Form“ verbunden ist. 

Weit verbreitet ist die Auffassung, 
daß die Form spezifischer Gegenstand 
formgestalterischer Tätigkeit ist, die sie 
von anderen Tätigkeitsarten unterschei- 
det. Wenn das so ist, dann ist Form- 
gestaltung eine spezielle unter vielen 
anderen Disziplinen. Dieser Auffassung 
von Formgestaltung entspricht auch die 
nicht weniger verbreitete Vorstellung, 
daß Form eine visuell-optische Erschei- 
nung ist, das Erscheinungsbild eines 
Dinges. Diese Auffassung kam von der 
Kunst in die industrielle Formgestal- 
tung. Heinrich Wölfflin hatte als erster 
versucht, die Vorstellung von der visuel- 
len Form in einen streng wissenschaft- 
lichen Begriff umzuwandeln und damit 
der Kunstwissenschaft einen wissen- 
schaftlichen Gegenstand zu geben. Die 
Theorie der Formgestaltung, sofern sie 
sich als kunstwissenschaftliche Disziplin 
begreift, hat diese Auffassung von der 
Form übernommen. Auf dieser Grund- 
lage wurde die visuelle Form als jene 
Seite industrieller Produkte hervorge- 
hoben, mit der sich nur ein Fachmann 
mit künstlerischer Ausbildung befassen 
kann und muß, weil die visuelle Form 
im allgemeinen als spezifischer Gegen- 
stand künstlerischer Tätigkeit galt. 
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Und es hat tatsächlich wenig $inn zu 
negieren, daß sich der Formgestalter in 
vielen Fällen als der einzige Fachmonn 
erweist, der fähig ist, Probleme des 
visuellen Formierens zu lösen. Dennoch 
folgt daraus nicht automatisch, daß 
erstens die Lösung visueller Probleme 
ein Vorrecht der künstlerischen Tätig- 
keit ist und zweitens sich das Wesen 
der Formgestaltung mit diesen Proble- 
men erschöpft. Erstens kann die visuelle 
Form von Industrieerzeugnissen nicht 
nur künstlerische, sondern auch techni- 
sche Bedeutung haben; betrachtet da- 
bei nicht nur vom Gesichtspunkt der 
Technologie, sondern auch vom Ge- 
sichtspunkt des Funktionierens der 
Dinge in den Tätigkeitsprozessen. Typi- 
sche Beispiele sind Systeme der visuel- 
len Kommunikation und Information, 
Steuerpulte, Mnemoschemata usw. Das 
visuelle Organisieren solcher und ähn- 
licher Objekte verfolgt das Ziel, effek- 
tive (im technischen Sinne) Tätigkeits- 
systeme zu schaffen. 

Dem Wesen nach ist das eine typisch 
ingenieurtechnische Aufgabe, nur wird 
sie mit visuellem Material und nicht mit 
mechanischen Systemen gelöst, Der 
künstlerische Aspekt hat hier keine grö- 
Bere Bedeutung als bei der Konstruk- 
tion einer Werkzeugmaschine oder 
eines beliebigen anderen technischen 
Objektes. Auf diese Weise kennzeich- 
net das „Visuelle“ als solches noch nicht 
den Gegenstand formgestalterischer 
Tätigkeit. Zweitens ist heute klar, daß 
die Mehrzahl formgestalterischer Ar- 
beiten über die Lösung visueller Pro- 
bleme hinausgeht und in vielen Fällen 
diese Probleme überhaupt nicht den 
Gegenstand der Entwicklung berühren. 
Da, wo der Gestalter kompetent ist, 
Fragen der Technologie, Konstruktion, 
Funktion, Okonomie, Produktion usw. 
zu lösen, tut er das, ohne zu berück- 
sichtigen, daß er über den Rahmen sei- 
nes Gegenstandes hinausgeht. Mehr 
noch, heute wird es offenbar immer 
schwerer, Formgestaltung als indivi- 
duelle Tätigkeit von Individuen mit 
einem bestimmten spezialisierten Profil 
zu begreifen. In den sozialistischen 
Ländern ist Formgestaltung ein System 
von Tätigkeiten, das Fachleute aus fast 
allen Gebieten der gesellschaftlichen 
Praxis in sich einschließt: der Philoso- 
phie, Soziologie, Psychologie, Medizin, 
Kunst, dem Ingenieurwesen, der Lei- 
tung. Heute ist der Formgestalter kein 
„Robinson“, sondern ein Kollektiv, eine 
Organisation und ein System von Tätig- 
keiten. In bezug auf ein solches System 
ist es sinnlos zu sagen, daß der De- 
signer in ihm eine spezielle Funktion 
ausübt, ein spezieller Fachmann ist. 
Als Gestalter oder Designer tritt hier 
das Tätigkeitssystem im ganzen auf, 
das auf die Lösung dieser oder jener 
Probleme gerichtet ist. Und im Innern 
dieses Systems wirken verschiedene 
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Fachleute — Technologen, Konstruk- 
teure, Mediziner, Psychologen usw. 
Solche Tätigkeitssysteme sind fähig, 
nicht nur visuell-künstlerische Probleme 
zu lösen, sondern viele andere (Opti- 
mierung des Sortimentes, gegenständ- 
lihe Organisierung der Umwelt usw.). 

Worin liegt nun das spezifisch gestal- 
terische Kennzeichen solcher Systeme? 
Ist die These richtig, daß das Ziel der 
Formgestaltung die Festlegung der 
Formqualität ist? 

Versuchen wir, an das Problem von 
einer etwas anderen Seite heranzu- 
gehen: Was für eine Funktion hat die 
Form im Denken des Formgestalters? 
Eine solche Fragestellung setzt die 
Analyse der logischen Struktur der 
Kategorie „Form"“ und ihrer Funktion im 
Denken voraus. Wenn man die Struktur 
und Funktion der Kategorie „Form” 
kennt, kann man die verdeckten Motive 
für die Aktualität der traditionellen 
„Form“ in der Formgestaltung verste- 
hen und damit auch ihre Rolle bei der 
Bestimmung von Gegenstand und Spe- 
zifik formgestalterischer Tätigkeit. 

Die Kategorie „Form“ entstand beim 
Übergang vom mythologischen Be- 
wußtsein zum philosophischen Denken 
und wurde in ihren Grundmerkmalen 
von Aristoteles bestimmt. In den An- 
fängen des philosophischen Denkens 
wirkten die mythologischen Bilder vom 
Chaos und Kosmos, die dementspre- 
chend die „nichtorganisierten“ und 
„organisierten“ Grundbestandteile der 
Welt verkörperten. Schon Heraklit ver- 
sucht die Frage zu beantworten, wie 
das Nichtorganisierte in das Organi- 
sierte übergeht. Er schrieb zum Beispiel: 
„Das Widerstrebende vereinigte sich 
und aus den entgegengesetzten (Tö- 
nen) entstehe die schönste Harmonie, 
und alles Geschehen erfolge auf dem 
Wege des Streites...“ Und: „Sie be- 
greifen nicht, daß es (das All-Eine), 
auseinanderstrebend, mit sich selbst 
übereinstimmt: widerstrebende Harmo- 
nie wie bei Bogen und Leier."' Dieses 
Prinzip des Übergangs vom Nichtorga- 
nisierten (Chaos) zur Harmonie in der 
objektiven Wirklichkeit, im Denken und 
in der Tätigkeit erhielt auch seinen 
philosophischen Ausdruck im Begriff 
der Form, eingeführt von Aristoteles. 

Nach Aristoteles ist die grundlegende 
Strukturbeziehung derKategorie „Form” 
die Beriehung „Form und Stoff“. Der 
Stoff bildet nur die notwendige Bedin- 
gung für die Tätigkeit, die Grundlage, 
auf der diese abläuft, aber als solcher 
ist er passiv und steht der Tätigkeit als 
Chaos der Welt gegenüber. Stoff — das 
ist die abstrakte Möglichkeit der Tätig- 
keit, die nicht beschränkbar ist auf 
irgendeine beliebige natürliche Ding- 
lichkeit. Als Stoff kann alles auftreten, 
was einer Tätigkeit, Örganisierung un- 
terliegt: die Dinglichkeit der Natur, ver- 
gangene Produkte menschlicher Tätig- 


keit, Wissen, Vorstellungen, Aussprüche 
usw. 

Die Form ist nach Aristoteles das, 
was von der Tätigkeit in die Welt hin- 
eingebracht wird, das sind die Spuren 
der Tätigkeit in der Welt. Wenn sie die 
Welt harmonisch gebaut, einen göttlich 
schönen Kosmos nannten, verbanden 
die alten Denker diese Harmonie und 
Abgeschlossenheit mit dem Wirken 
einer Ursache, „erbaut von allen durch 
alle" (Heraklit). 

Ursache war bei Aristoteles die Tätig- 
keit („Metaphysik”, „Über den Geist"). 
Die Tätigkeit ist nach Aristoteles das 
Wesen der Welt, ihre innere formie- 
rende Grundlage. Deshalb steht die 
Form der Tätigkeit nicht gegenüber wie 
der Stoff, sondern ist in bestimmtem 
Sinne mit ihr identisch, ist selbst Tätig- 
keit, findet ihren Ausdruck (erkennend 
und kontemplativ) in der gegenständ- 
lichen Welt („Über den Geist"). 

Aristoteles verlieh dem Begriff „Form“ 
nicht nur ontologische Bedeutung im 
Sinne von OÖrganisiertheit, Erschaffbar- 
keit der Welt durch Tätigkeit, sondern 
deckte in dieser Kategorie den Mecha- 
nismus des Aufbaus von Gegenstän- 
den, Wissen und Tätigkeit auf. Weil die 
Kategorie „Form" Tätigkeit reflektiert, 
wird jegliches Objekt, auf das diese 
Kategorie angewandt wird, automatisch 
in die Tätigkeit einbezogen, befindet 
sich im Zustand des Bereitseins für eine 
gegenständliche Formierung. Hieraus 
kann man den Schluß ziehen, daß die 
Kategorie „Form"” den Gegenstand der 
Tätigkeit konstituiert, und hierin liegt 
unseres Erachtens ihre Hauptfunktion 
im Denken und in der Tätigkeit. 

Nach Aristoteles wurde „Form”" zu 
einem der wichtigsten Termini der phi- 
losophischen Fachsprache. Mit Hilfe 
dieser Kategorie wurden aus der Philo- 
sophie selbständige wissenschaftliche 
Gegenstände herausgelöst (Mathema- 
tik, Physik, Ästhetik, Politökonomie, 
Psychologie, Biologie). 

Bei Aristoteles hatte der Begriff 
„Form” eine bestimmte idealistische 
Färbung, weil die Tätigkeit selbst von 
Aristoteles in bedeutendem Maße ideo- 
listisch gedeutet wurde. Die materiali- 
stische Lehre von der Arbeit schuf Marx. 
Nach Marx ist „Form” die zweckmäßige 
Örganisierung der Materie als Ergeb- 
nis der Arbeit. Über die Arbeit schrieb 
Marx: „Sie ist vergegenständlicht und 
der Gegenstand ist verarbeitet. Was 
auf seiten des Arbeiters in der Form der 
Unruhe erschien, erscheint nun als ru- 
hende Eigenschaft, in der Form des 
Seins, auf seiten des Produkts. Er hat 
gesponnen und das Produkt ist ein Ge- 
spinst."? 

Der Gegenstand erhält seine Bestim- 
mung nach der Art jener Tätigkeit, die 
ihn hervorgebracht hat. Die mensch- 
liche Tätigkeit und die Organisiertheit 
des Stoffes (Formiertheit, Formierung, 


Form) sind zusammengehöärige Begriffe: 
„Während des Arbeitsprozesse setzt 
sich die Arbeit beständig aus der Form 
der Unruhe in die des Seins, aus der 
Form der Bewegung in die Gegen- 
ständlichkeit um.” *? 

Aus dem Gesagten folgt, daß die 
Kategorie „Form“ nicht irgendeinen 
konkreten Gegenstand oder ein Objekt 
der Tätigkeit bezeichnet, sondern sie 
fixiert und reproduziert einen univer- 
sellen Denkmechanismus, mit dessen 
Hilfe neue Gegenstände, neues Wis- 
sen und neue Tätigkeiten gebildet und 
bestimmt werden, Wenn sich die Tätig- 
keit gerade erst formiert und ihr Ge- 
genstand noch nicht zu einer beliebigen 
Klasse schon existierender Gegen- 
stände zugeordnet werden kann, tritt 
die Kategorie „Form“ (in diesem Fall) 
als einziges konstituierendes Merkmal 
des sich bildenden Gegenstandes auf. 
Wenn der Gegenstand sich herausge- 
bildet und klare Grenzen angenommen 
hat, verwandelt sich die Kategorie 
„Form“ in eine spezifische Form der ge- 
gebenen Tätigkeit oder des gegebenen 
Wissens, Dabei bewahrt der Terminus, 
der eine sich neu bildende gegenständ- 
liche Kategorie bezeichnet, nicht selten 
das philologische Zeichen „Form“ in 
sich (zum Beispiel geometrische Form, 
räumliche Form, mechanische Form, 
ökonomische Form usw.). In der Mehr- 
zahl der Fälle wird das Wort „Form 
durch andere Begriffe ersetzt, weil es 
nicht die spezifischen Charakteristika 
des Gegenstandes kennzeichnet (funk- 
tionelle Form = Funktion, konstruktive 
Form = Konstruktion). 

Im historischen Entwicklungsprozeß 
der Formgestaltung vollzog sich eine 
ununterbrochene Umbestimmung ihres 
Gegenstandes, und ununterbrochen 
wurden neue fachspezifische Kategorien 
hervorgebracht (organische Form, sym- 
bolische Form, visuelle Form, Konstruk- 
tion, Funktion usw.). In diesem ProzeB 
erfüllte die Kategorie „Form“ minde- 
stens drei Funktionen: Erstens wirkte 
sie mit am Hervorbringen neuer Ge- 
genstände und Kategorien; zweitens 
wurde mit ihrer Hilfe die Verbindung 
zwischen den sich herausbildenden Ge- 
genständen und der Kategorie „Form- 
gestaltung” verwirklient; drittens voll- 
zog sich im Bereich der „Formgestal- 
tung” die Bildung des spezifischen Be- 
griffes „Form", der als etwas Ganzes 
alle wesentlichen Charakteristika des 
Gegenstandes formgestalterischer Tä- 
tigkeit in seiner historischen Entwick- 
lung widerspiegelte. Analog zum Be- 
griff der Form auf anderen Gebieten 
der Tätigkeit oder des Wissens (musi- 
kalische Form, künstlerische Form, geo- 
metrische Form usw.) hat es in der 
Formgestaltung auch Sinn, von einer 
gestalterischen Form zu sprechen. 

Eine gestalterische Form nennen wir 
das System fachspezifischer Kategorien 
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formgestalterischer Tätigkeit, das den 
Gegenstand dieser Tätigkeit in seiner 
kulturgescichtlihen Entwicklung, sei- 
ner strukturellen Kompliziertheit und 
seiner Ganzheitlichkeit widerspiegelt. 
Die Kategorie „Erscheinungsbild” ist 
eines der Strukturelemente gestalteri- 
scher Form und widerspiegelt eine 
Seite der vielseitigen Formgestaltung. 
Abhängig von den durch den Form- 
gestalter zu lösenden Aufgaben kann 
diese oder jene fachspezifische Kotego- 
rie (Erscheinungsbild, Funktion, Kon- 
struktion usw.) im Entwicklungsprozeß 
die führende Rolle spielen. Gewähnlich 
ist das mit dem Charakter des zu pro- 
jektierenden Objektes verbunden. 50 
spielt zum Beispiel bei der Gestaltung 
einer Ausstellung die Zeichen- und 
Symbolform die Hauptrolle, in der sich 
soziale, kulturelle und Wertcharakteri- 
stika des Objektes widerspiegeln. Funk- 
tion, Gebrauchseigenschaft usw. treten 
dabei als Werte auf. Bei der Entwick- 
lung von Ärbeitsmitteln ist zum Beispiel 
Hauptkategorie die Arbeitsfunktion. 
Dennoch bedeutet das nicht, daß an- 
dere Kategorien, die in den Begriff der 
gestalterischen Form eingehen, nicht 
teilhaben an diesem Formierungspro- 
zeß. Das Formieren ist ein ganzheit- 
licher Prozeß, obwohl in ihm die eine 
oder andere Seite des zu schoffenden 
Objektes akzentuiert werden kann. Die 
Ganzheitlichkeit des Formierens wird 
erreicht, weil in ihr jede Kategorie und 
der mit ihrer Hilfe fixierte gegenständ- 
liche Inhalt korrelativ und strukturell 
verbunden sind mit einer anderen Ka- 
tegorie und ihrem gegenständlichen 
Gehalt durch die Kategorie Form, Die- 
ses Herangehen mit der Form im Zen- 
trum gestattet dem Formgestalter, in 
jedem konkreten Fall das Ganze „zu 
sehen”. Darin liegt unseres Erachtens 
eine der wesentlichsten Besonderheiten 
formgestalterischen Denkens und form- 
gestalterischer Methodik. Dem Wesen 
nach ist das nicht nur eine fachspezi- 
fische Methode, sondern eine Welt- 
onschauung, die Konzeption einer 
ganzheitlichen Projektierung der ge- 
genständlichen Welt. Das Prinzip der 
Ganzheitlichkeit ist in der Formgestal- 
tung nicht abstrakt. Sein Träger ist der 
Mensch, der in der sozialistischen Form- 
gestaltung als sozio-kulturelles Subjekt 
und harmonisch entwickelte, ganzheit- 
liche, schöpferische Persönlichkeit be- 
griffen wird. 

Wenn man von dieser Vorstellung 
der gestalterischen Form als eines Mit- 
tel zum Aufbau ganzheitlicher Gegen- 
stände der Tätigkeit ausgeht und von 
der Wertorientierung auf den Men- 
schen als allseitige und harmonisch 
entwickelte Persönlichkeit, dann er- 
weist sich die Frage als legitim, ob 
Formgestaltung ein Beruf mit begrenz- 
tem Arbeitsprofil oder eine koordinie- 
rende Tätigkeit ist, weil Formgestal- 
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tung sowohl in dieser als auch in der 
anderen Eigenschaft auftreten kann, 
was vom Charakter des Entwicklungs- 
objektes abhängt, Zum Beispiel tritt 
Formgestaltung bei der Entwicklung 
einer Tischleuchte als begrenzte Tätig- 
keit auf, aber bei der Gestaltung des 
Firmenstils wirkt der Formgestalter als 
Koordinator. Aber in diesem und in 
dem anderen Fall wird im wesentlichen 
ein Problem gelöst, das Problem der 
Ganzheitlichkeit vom Standpunkt des 
Menschen — und das ist das Wichtig- 
ste. Formgestaltung kann Tätigkeit des 
einzelnen Individuums, eines Projektie- 
rungskollektivs sein oder als System von 
Tätigkeiten in Erscheinung treten, die 
im staatlichen Maßstab organisiert 
werden. Die Lösung der einen Auf- 
gabe erfordert individuelle Meister- 
schaft, die Lösung der anderen gründet 
sich auf Integration und Koordinierung 
vieler Berufe und Einrichtungen. Eine 
exakte Trennung der Arten von Form- 
gestaltung ist für ihre effektive Organi- 
sierung notwendig, dennoch bestimmt 
sie nicht das Wesen von Formgestal- 
tung. Es ist auch nicht wesentlich, wel- 
ches Objekt durch Formgestaltung ge- 
schaffen wird — eine einzelne Sache, 
ein System oder die gegenständliche 
Umwelt. Das wichtigste ist, daß für 
Formgestalter die Welt als Ganzheit 
von jeglihem Gesichtspunkt aus auf- 
tritt. Deshalb projektiert er, auch wenn 
er eine einzelne Sache gestaltet, die 
Welt, 
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Formgestaltung — das ist eine kompli- 
zierte, vielschichtige Erscheinung, und 
ihre Interpretation kann deshalb nicht 
eindeutig sein, Fachleute in ihrem Stre- 
ben nach einer universellen Auffassung 
von Formgestaltung können sich häufig 
nicht miteinander verständigen. Das 
betrifft nicht nur das Wesen dieser Er- 
scheinung, sondern auch ihr histori- 
sches Werden, das betrifft Prognosen 
für die Zukunft. Im nachfolgenden Text 
möchte ich einige mögliche Aspekte 
zur Auslegung des Begriffes „Formge- 
staltung“ benennen und zu jedem 
Aspekt ein persönliches Urteil äußern. 
Von vornherein möchte ich bemerken, 
daß mir ethymologishe Übungen im 
gegebenen Fall perspektivlos erschei- 
nen, weil die Erscheinung, die Form- 
gestaltung selbst, schon längst über die 
anfängliche Bedeutung des Terminus 
hinausgewachsen ist und Exkurse in 
die Geschichte des Wortes heute kaum 
helfen, zum Wesen der Sache vorzu- 
dringen. 


Formgestaltung als Prinzip 

der Projektierungstätigkeit 

Unter diesem Aspekt kann Formgestal- 
tung offensichtlich im System verschie- 
dener Bereiche der Projektierung oder 
Schaffung neuer Werte betrachtet wer- 
den. Diese Werte können auf dem 
Wege von Erfindungen, der Realisie- 
rung irgendeiner entdeckten Erschei- 
nung, eines Naturgesetzes, Prinzips 
usw. hervorgebracht werden. Ergebnis 
solcher Erfindungen sind zum Beispiel 
das Telefon, die Dampfmaschine, der 
Elektromotor, die Neonleuchte usw. Das 
zweite weit verbreitete Projektierungs- 
gebiet ist die Konstruktion. Hier stellt 
man sich ganz konkrete, begrenzte Auf- 
gaben: einen Elektromotor mit vorge- 
gebener Kapazität und Umdrehungs- 
zahl zu projektieren, der so und so viel 
Energie braucht, der diesen und diesen 
Umfang und dieses und dieses Gewicht 
hat. Der Konstrukteur löst diese Auf- 
gaben, indem er die vorhandenen 
Standards, Elemente, Baugruppen, Ma- 
terialien usw. nutzt, 

Schließlich gibt es noch ein Gebiet, 
in dem das Grundprinzip des Projek- 
tierens die Komposition ist. Dabei ge- 
hört die Komposition von Details, Ma- 
terialien, selbst von Erscheinungen und 
Prinzipien, zu verschiedenen Tätigkeits- 
arten. Diese Komposition kann eine rein 
ingenieurmäßige sein: Dampfmaschine, 
Dieselmotor und Elektromotor werden 
zu den Transportmitteln hinzukompo- 
niert, und wir erhalten einen Dampfer, 
ein Auto, einen Trolleybus... Die 
Komposition kann auch künstlerisch 
sein: Das mit einem Elektromotor be- 
triebene Transportmittel wird kompo- 
niert vom Standpunkt der visuellen 
Harmonie seiner Linien, Massen, Volu- 
men, Farben usw, Sie kann sich ebenso 
auf psycho-physiologische Parameter 
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gründen: Das Transportmittel sichert 
maximale Bequemlichkeit und minimale 
Ermüdung für den Fahrer bei maxima- 
lem Komfort für die Fahrgäste. Die 
Projektierungstätigkeit auf der Grund- 
lage des Kompositionsprinzips nenne 
ich Formgestaltung, wobei die am wei- 
testen verbreitete Art der Formgestal- 
tung jene Projektierung ist, in der sich 
eine Komposition technischer Mittel, 
Systeme, Objekte nach den Gesetzen 
der Schönheit, der visuellen Harmonie 
und auf der Grundlage psycho-physio- 
logischer (ergonomischer) Forderungen 
vollzieht. 

Bei diesem Aspekt der Auffassung 
von Formgestaltung, nämlich als Kom- 
position, sind wir berechtigt anzuneh- 
men, daß sie eine vielhundertjährige 
Geschichte hat, weil schon das Stein- 
beil, der Bogen und der Pfeil mit einer 
Steinspitze Geräte waren, die mittels 
Komposition verschiedener Materialien 
hergestellt wurden. Das spricht davon, 
daB Formgestaltung auch als erfinde- 
rische Tätigkeit lange vor dem Projek- 
tieren in seiner heutigen Ausprägung 
aufkam, Außerdem, wenn man Erfin- 
dung, Formgestaltung, Konstruktion 
exakt differenziert, ist eine Tätigkeitsart 
ohne die andere in den ersten Etappen 
der Aneignung der Umwelt durch den 
Menschen kaum vorstellbar. 


Formgestaltung als Gebiet 

der materiellen Kultur 

Die materielle Kultur, oder, wie Kant 
sagt, „die zweite Natur”, kann man als 
umfassendes Konglomerat der vom 
Menschen geschaffenen Werte betrach- 
ten: technischer, Gebrauchs-, Bau-, 
künstlerischer Werte usw. Wenn man 
on dieses Konglomerat ästhetische 
Kriterien anlegt, zerfällt es ziemlich 
deutlich in zwei Grundgebiete: ein 
künstlerisches (Bilder, Plastiken, Denk- 
mäler, grafische Produkte usw.) und in 
ein nichtkünstlerisches (Geräte, Ma- 
schinen, Transportmittel usw.). Das 
letztgenannte Gebiet wächst sehr 
schnell, und der Mensch ist im Prozeß 
seines historischen Werdens immer we- 
niger geneigt, sich mit dem unästheti- 
schen, unschönen Aussehen der techni- 
schen Mittel auszusöhnen. Unter den 
technischen Produkten treten Gegen- 
stände in Erscheinung, die künstlerisch 
bearbeitet sind, das heißt ästhetisch 
ausdrucksvolle Proportionen, Volumen- 
beziehungen, Farben usw, erhalten ha- 
ben. Diese Gegenstände tragen kein 
bildhaftes Element in dem Sinne, wie 
es in der Malerei und Plastik zu finden 
ist. Dennoch, in ihrer Masse vermitteln 
derartige Gegenstände eine ziemlich 
genaue Vorstellung über die Epoche, 
den Geschmack, die Gewohnheiten, 
Auffassungen von Harmonie einer Zeit. 
Es zeigt sich, daß diese ästhetisch an- 
geeigneten Objekte auch ein Gebiet 
der Formgestaltung sind. Ihnen woh- 


nen, als Minimum, zwei Elemente inne: 
das Utilitäre und das Künstlerische. In 
diesem Sinne kann man auch die Archi- 
tektur in ihrem Unterschied zum reinen 
Bauwesen Formgestaltung nennen, 
ouch die dekorative und angewandte 
Kunst in ihrem Unterschied zu grob uti- 


litöären Gebrauchsgütern (Sitzbank, 
Schüssel, einfachste Bekleidungs- 
stücke). 


Wenn man Formgestaltung als Ge- 
biet der materiellen Kultur betrachtet, 
das zwischen dem Künstlerischen und 
technisch Utilitärem liegt, ist offensicht- 
lich, daß ihre Geschichte mit der ele- 
mentarsten künstlerischen Aneignung 
primitiver Gerätschaften beginnt, das 
heißt mit dem Auftreten erster Örna- 
mente auf Tonerzeugnissen, von Mu- 
stern auf Textilien usw. Dieses Gebiet 
hat sich schrittweise erweitert, hat alle 
neuen Gegenstände und Klassen von 
Gegenständen erfaßt, und in der Per- 
spektive wird es sicher mit dem Begriff 
der materiellen Kultur identisch sein, 
das heißt, alle vom Menschen geschaf- 
fenen Dinge, Maschinen, Geräte, Ge- 
schirr, Möbel usw., werden eine künst- 
lerishe Bearbeitung erfahren und 
einen gewissen östhetischen Wert ha- 
ben. 


Formgestoltung als Kunstart 

der gegenständlichen Welt 

Unsere unverhohlene Überzeugung, 
daß Architektur, aber auch künstlerisch 
gestaltete Möbel, Bekleidung und Ge- 
schirr Kunsterzeugnisse sind, gibt die 
Möglichkeit, Formgestaltung als eine 
Kunstart zu betrachten, als eines der 
Gebiete der „Kunst der gegenständ- 
lichen Welt“. Man kann leicht einige 
Gebiete unterscheiden: dekorative 
Kunst, angewandte Kunst, Formgestal- 
tung, Volkskunst. 

Die dekorative Kunst erfaßt Gegen- 
stände, bei denen die utilitäre Quali- 
tät nur geringe Bedeutung hat. Das 
sind zum Beispiel Teppiche, Wand- 
schirme, Vasen, verschiedene plastische 
Erzeugnisse aus Keramik, Metall, Stein 
usw., die der Ausschmückung des In- 
nenraumes dienen. Sie erscheinen als 
Unikate oder kleine Serie. Ihre Schön- 
heit ist individuell. Ihrer Funktion nach 
stehen sie den Werken der Bildmalerei 
und der Monumentalkunst (Wandbil- 
der, Fresken, Plastiken) am nächsten. 

Die angewandte Kunst bildet den 
Kreis von Gegenständen, deren utili- 
täre und künstlerische Qualitäten quasi 
gleichwertig sind. Zu ihnen gehören 
Möbel, Geschirr, Bekleidung, Leuchten 
usw. Sie dienen nicht nur der Aus- 
schmückung, sondern sind auch nütz- 
liche Gegenstände. Sie werden in Be- 
trieben hergestellt, haben eine ausrei- 
chend große Stückzahl und können 
Merkmale nationaler künstlerischer Tra- 
ditionen aufweisen. Schönheit ist hier 
breiter wirksam: Die gegebenen Ge- 
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genstände können den Geschmack be- 
stimmter und ausreichend großer 
Alters-, Berufs- und nationaler Grup- 
pen befriedigen. 

Gestaltete Gegenstände sind vor 
allem technischer Art. Bei ihnen stehen 
die utilitären Eigenschaften an erster 
Stelle und bestimmen den Gebrauchs- 
wert. Zu ihnen gehören Radios, Ton- 
bänder, Autos, Kühlschränke usw. Indu- 
strielle Massenproduktion und hohe 
Produktionszahlen sind für sie charak- 
teristisch. Merkmale der nationalen 
Kultur sind zum großen Teil verblaßt 
oder treten nur in allgemeinster Form 
auf. Schönheit wird hier am breitesten 
wirksam. Praktisch sind solche Gegen- 
stände für den allgemeinen Geschmack 
bestimmt. 

Die Volkskunst in ihrer heutigen Er- 
scheinungsform ist das komplizierteste 
Kunstgebiet der gegenständlichen 
Welt. Sie begann als eine Art Proto- 
Formgestaltung, das heißt als künstle- 
rische Aneignung utilitärer Gegen- 
stände. Als angewandte Kunst existierte 
sie in der Epoche des Handwerks mit 
ziemlich deutlich ausgeprägtem natio- 
nalem Charakter. Schließlich spielt sie 
heute die Rolle der dekorativen Kunst 
und dient vor allem dazu, Innenräume 
zu schmücken und ihnen ein nationales 
Kolorit zu verleihen. Nicht selten spielt 
sie eine „Souvenir-Rolle”. Ihre Verbin- 
dung zur kanonisierten Volkskultur ist 
am engsten. Doch zwischen ihr und 
dem Nutzer bzw. Betrachter gibt es 
einen gewissen historischen Abstand. 
Im Alltag und im Innenraum spielen 
Erzeugnisse der Volkskunst eine Art 
museale Rolle. Es sind eher Exponate 
als Sachen, die den Alltag organisie- 
ren und heutigen Geschmack ausdrük- 
ken. 

Bei einem solchen Herangehen ist 
die Geschichte der Formgestaltung die 
Geschichte der allmählichen Erweite- 
rung des Gebietes „Kunst der gegen- 
ständlichen Welt”, seines Ausbreitens 
auf einen immer größeren Kreis von 
Objekten. Technisch-industrielle Ob- 
jekte dringen in diesen Kreis erst seit 
Ende des 19, Jahrhunderts ein. Ihre 
Zahl wächst ständig; ihre Projektie- 
rungsmethoden werden immer häufiger 
auch bei der Herstellung von Ge- 
brauchsgütern angewandt, das heißt, 
sie dringen sukzessive in die ange- 
wandte Kunst ein. In der Perspektive 
wird Formgestaltung offenbar die an- 
gewandte Kunst verschlingen, sie in 
ihre Sphäre einschließen. 


Formgestaltung als allgemeines Prinzip 
der Bequemlichkeit 

Im Unterschied zu allen vorangegange- 
nen Meinungen ist diese am breitesten 
gefaßt. Sie bezieht sich nicht nur auf 
Gegenstände, sondern auch auf Er- 
scheinungen, soziale Institutionen, Or- 
ganisationsstrukturen, Einzelerzeug- 
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nisse und große Systeme. Dos Ziel der 
Formgestaltung ist bei dieser Auffas- 
sung eindeutig: das gegebene Erzeug- 
nis, das System, die Erscheinung funk- 
tional zu optimieren. Bei einer Werk- 
zeugmaschine, einer Maschine über- 
haupt, einem Mechanismus wird dieses 
Problem komplex und relativ einfach 
gelöst: Die Werkzeugmaschine muß für 
den Arbeiter vom Standpunkt der Phy- 
siologie, Psychologie, Ästhetik, Hygiene 
bequem sein. Aber schon hier kann es 
einen Widerspruch geben, zum Beispiel 
zwischen psychologischen und ästheti- 
schen Forderungen, physiologischen 
und hygienischen, zwischen Forderun- 
gen nach Steigerung der Arbeitspro- 
duktivität und psycho-physiologischer 
Belastung. Diese Probleme werden 
beim Übergang zu Systemen, Organi- 
sationen, Erscheinungen größer, wo 
die Interessen von Produzenten und 
Konsumenten, Gesellschoft und Indivi- 
duum aufeinanderprallen können. 

Daraus leitet sich die Auffossung 
von Formgestaltung als einem beson- 
deren Tätigkeitsgebiet ab, dessen Auf- 
gabe die allgemeine Harmonisierung 
und Optimierung ist; der Formgestalter 
ist bei dieser Auffassung weniger 
Künstler und Projektant als vielmehr 
Organisator und Koordinator für die 
Anstrengungen verschiedenartiger 
Fachleute, deren ganzheitlihe Tätig- 
keit dazu geeignet ist, die Arbeit von 
Systemen, Organisationen, Firmen usw. 
zu harmonisieren, 

Aus einer solchen Auffassung leitet 
sich auch die Ausbildung von Formge- 
staltern vor allem als disponible Fach- 
leute ab, die fähig sind, verschieden- 
artigste Kreise von Aufgaben zu sehen 
und zu lösen. Es wird folglich nicht so 
sehr die Frage nach der Entwicklung 
von Fertigkeiten gestellt als vielmehr 
nach dem Herausarbeiten und Erler- 
nen eines bestimmten Denktyps, der es 
gestattet, alle Prozesse, Erscheinungen, 
Methoden, Gegenstände als Objekte 
einer weiteren Vervollkommnung und 
Verbesserung wahrzunehmen. 

Historisch gesehen ist das Begreifen 
der Notwendigkeit, die Umwelt so be- 
quem wie möglich und optimal zu ge- 
stalten, eine Frucht der wissenschoft- 
lich-technischen Revolution, deren ne- 
gative Seiten und immer schnelleres 
Woachstumstempo die Frage der Koordi- 
nierung und Optimierung des Entwick- 
lungsprozesses von Wissenschaft, Tech- 
nik, Gesellschaft, sozialen Institutionen, 
Umweltschutz usw. sehr scharf gestellt 
haben. Folglich ist Formgestaltung un- 
ter diesem Aspekt eine Erscheinung des 
20, Jahrhunderts, besonders seiner 
zweiten Hälfte, und nur die großen 
Utopisten und Revolutionäre der Ver- 
gangenheit kann man als eine Art 
Proto-Formgestalter bezeichnen. 

Allem Anschein nach ist die Unent- 
behrlichkeit formgestalterischer Tätig- 
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keit so groß, daß sie in Zukunft alle 
anderen Tätigkeitsbereiche durchdrin- 
gen wird, jede materielle, organisato- 
rische und soziale Projektierung, und 
dann wird die Notwendigkeit der Form- 
gestaltung als einer abgegrenzten Spe- 
zialität, die bis dahin quasi „über" an- 
deren Tätigkeiten steht, entfallen. 


Formgestaltung als soziale Institution 
Dem Wesen der Sache nach ist dies nur 
eine gewisse Modifikation jener Auf- 
fassung, die oben dargelegt wurde. 
Hier wird Nachdruck gelegt auf die 
Wecselbeziehung aller Erscheinungen, 
Systeme, Gegenstände zum Maß aller 
Dinge: dem Menschen, der Persönlich- 
keit. Das ist eine zwar sehr anziehende, 
aber etwas enge, existentialistische 
Auffassung von Formgestaltung. Das 
Wichtigste für die Tätigkeit des Form- 
gestalters sind nach dieser Auffassung 
die Interessen der Käufer, der Konsu- 
menten, der Passagiere usw. Das Prin- 
zip der Bequemlichkeit wird nur von die- 
sen Positionen aus betrachtet. 

Diese Auffassung von Formgestal- 
tung entstand in Reaktion auf die ver- 
meintliche Schutzlosigkeit des „ein- 
fachen Menschen" angesichts von Staat 
und Monopolen. Aber sie ist in vielem 
illusorisch. 

In vollkommeneren sozialökonomi- 
schen Formationen wird die Aufgabe 
der Formgestalter darin bestehen, indi- 
viduelle und gesellschaftliche Interes- 
sen zu harmonisieren und zu einem ge- 
wissen optimalen Modus zu führen. 
Deshalb muß man Formgestaltung 
breiter auffassen, indem man die Ge- 
sellschaft nicht nur als irgendetwas der 
Persönlichkeit Gegenüberstehendes be- 
trachtet, sondern auch als Frucht der 
Persönlichkeit, als notwendige Form 
ihrer Existenz und Tätigkeit. Hieraus 
abgeleitet, bedeutet Kulturentwicklung 
nicht nur Sorge um die Entwicklung der 
Persönlichkeit, sondern auch um die 
Entwicklung und Vervollkommnung der 
Gesellschaft, des Kollektivs. Die Auf- 
gabe der Formgestaltung ols sozialer 
Institution besteht in der Optimierung 
des Prozesses dieser beiderseitigen 
Entwicklung. 

Das sind einige, am meisten verbrei- 
tete Auffassungen von Formgestaltung 
und ihrer Rolle in der Gesellschaft. 
Sicher wird es noch andere geben, Un- 
geachtet dessen, daß diese Auffassun- 
gen sich auf verschiedene Kategorien 
und Ebenen der gegebenen Erschei- 
nung beziehen, scheint es, daß die 
Widersprüche zwischen ihnen (mag 
sein, gerade weil sie sich auf verschie- 
dene Ebenen beziehen) nicht so groß 
sind und die Möglichkeit bieten, auf 
den Aufbau einer allgemeinen, ganz- 
heitlichen Theorie der Formgestaltung 
in nicht allzu ferner Zukunft zu hoffen, 
die keine der genannten Auffassungen 
völlig verwirft. 
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Steffi Engelstädter 


Wie Kinder spielen wollen 


Forschungen haben gezeigt, doßB es 
regelhafte und gesetzmäßige Prozesse 
in der Wechselwirkung zwischen 
Mensch und Umwelt gibt. Aus der Pra- 
xis der verschiedenen Fachbereiche, die 
sich mit dem Kind und seiner Umwelt 
befassen, stellt sich die Forderung, die 
Gesetzmäßigkeiten in bezug auf das 
spielende Kind zu untersuchen und 
darzustellen. 

An der Bauakademie der DDR hat 
die Arbeitsgruppe Städtebausoziologie 
eine Untersuchung zum Spiel- und Frei- 
zeitverhalten von Kindern und Jugend- 
lichen durchgeführt. Nach standardi- 
sierten Instruktionen erhielten 1153 
Schüler aus vier Neubauwohngebieten 
die Aufgabe, sich in Zeichnungen (1. bis 
4,Klasse) und Aufsätzen (5. bis 10. Klas- 


we : 


se) mit ihren Spiel- und Freizeitmög- 
lichkeiten auseinanderzusetzen. 

Ziel der Untersuchung war es, Infor- 
mationen über das Spiel- und Freizeit- 
verhalten zu erhalten und soziologisch- 
psychologische Kriterien für die Gestal- 
tung von Kinderspielanlagen zu erar- 
beiten. 

Vor allem die Auswertung der Zeich- 
nungen ergab, daß die Kinder in der 
Regel nur über ein geringes Maß on 
alternativer Erfahrung verfügen. So 
entsprechen zum Beispiel die darge- 
stellten Öbjekte im wesentlichen dem 
Verteilerschlüssel des Gerätesortiments 
auf den Spielanlagen mit einem über- 
wiegenden Ängebot für Funktions- und 
Bewegungsspiele, Die Auswahl der 


Zeichnungen auf den folgenden Seiten 
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ist deshalb nicht repräsentativ. Sie 
zeigt das — zum Teil phantastische -— 
Durchbrechen heutiger Realität. 

Bei der Auswertung der Aufsätze 
zeichneten sich immer wiederkehrende 
Aussagenkomplexe ab: 

-— Die Kinder äußerten sich zu Ver- 
haltensweisen, die von ihrem psychi- 
schen und physischen Entwicklungsgrad 
abhängig sind und beschrieben so zum 
Beispiel Spielformen und Spielaktivitä- 
ten. 

-— Ihre Wünsche zur Ausstattung 
von Spielplätzen bezogen sich auf Sor- 
timent, Gestaltung und Material der 
gegenständlichen Elemente. Spielmög- 
lichkeiten wurden beschrieben. 

-— In den Texten zur funktionellen 
Ordnung der Spielbereiche ging es den 
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Kindern um altersabhängige Ausstat- 
tungsprogramme, Verträglichkeit der 
räumlich benachbarten Spielaktivitä- 
ten und Örganisationsformen von Nut- 
zung und Betreuung. 

— Wie die Aussagen zur städtebou- 
lichen Einordnung zeigen, reflektieren 
die Kinder Wegezeiten, Entfernungen, 
Schutzabstände und bioklimatische Ein- 
flüsse. 

— Schließlich enthalten die Aufsätze 
Aussagen zu bautechnischen und kon- 
struktiven Lösungen von Geräten, Spiel- 
elementen und -anlagen. 

Diese Aufzählung ist nicht vollstän- 
dig. Sie weist aber bereits auf das 
Spektrum an Informationen hin, die 
durch eine soziologische Untersuchung 
zu gewinnen sind. Über eine solche 
komplexe Betrachtung können Bedürf- 
nisstrukturen sowie Widersprüche zwi- 
schen dem Angebot an Spiel- und Frei- 
zeitmöglichkeiten und den Zielvorstel- 
lungen erfaßt sowie Forderungen an 
die Gestaltung von Spielanlagen er- 
arbeitet werden. Eine wichtige Voraus- 
setzung für künftige soziologische Un- 
tersuchungsmethoden besteht darin, 
mangelnde Beurteilungskriterien oder 
fehlende Alternativerfahrung metho- 
disch zu bewältigen, um nach der quan- 
titativen besonders die qualitative 
Analyse zu erleichtern. 

Es scheint vor allem sinnvoll, die feh- 
lende Erfahrung durch angebotene 
Alternativen zu „provozieren”; 

Ein Weg ist es, Kinder in einer Mo- 
dellsituwation die für das Spiel vorge- 
sehenen Freiflächen selbst gestalten zu 
lassen. Die Alternativen werden den 
Problemlösungsgruppen in einer Äus- 
wahl von Gestaltungselementen vorge- 
geben. 

Ein anderes Mittel wäre das Foto: Es 
kann eindeutig zu erfassende Spiel- 
aktivitäten abbilden. Aus einer Vielzahl 
von angebotenen Alternativen wählen 
dann Kinder verschiedener AÄltersgrup- 
pen „ihre“ Vorzugsvariante. 
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Wie Kinder spielen wollen 


Wie und wo spielen? 


Mädchen, 6. Klasse 

„Ich würde mir meinen Spielplatz so 
vorstellen: sehr große Spielfläche, 
große alte Bäume, auf denen man klet- 
tern kann. Es müßten dort Bretterbuden 
sein, wo man schön spielen kann. Die 
Jungen z.B. Cowboy oder Indianer. 
Die Mädchen zum Beispiel mit ihren 
Puppen. 

Auch müßte eine große Rutsche da 
sein, Auch viele Schaukeln und Kletter- 
gerüste. Auch müßte ein großes Klet- 
ternetz vorhanden sein.” 

Mädchen, 6. Klasse 

„Am liebsten spiele ich in felsigen Ge- 
genden, zum Beispiel auf der Lobde- 
burg. Dort kann man klettern und sich 
im Spiel richtig auslassen. ... Die alte 
Ruine dient zum Verstecken, die Bäume 
zum Häuserbauen. ... Die Tiere, die 
man entdeckt, lassen sich gut beobach- 
ten. Auch an der pflanzlichen Welt kann 
man sich erfreuen.” 

Junge, 5. Klasse 

„Am liebsten tummle ich mich an einem 
Ort, wo es ein wenig wild ist, und wo 
ich einen weiten Auslauf habe. ...Es 
müßte vom üppigen Gras über halb- 
hohes Gebüsch in einen tiefen Wald 
gehen, mit stellenweise vielem Unter- 
holz und Lichtungen. Felshänge und 
Höhlen müßten am Rand sein. Berge, 
Hügel, Bächlein, kleine und große Seen 
dürften nicht fehlen.” 
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Mädchen, 5. Klasse 

„Ich spiele gern Verstecken. ...Ich 
möchte gern, daß man einen Platz fin- 
det, an dem man ungestört Verstecken 
spielen kann.“ 
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Mädchen, 6. Klasse 

„Ich spiele am liebsten Indianer in ho- 
hen Sträuchern oder gehe mit Freun- 
den und Freundinnen spazieren.” 
Mädchen, 5. Klasse 

„Man könnte auch mehr Tische und 
Bänke auf unseren Spielplatz stellen. 
Im Sommer malen wir immer unten 
oder nehmen Spiele mit nach unten.” 
Junge, 5. Klasse 

„Ich baue sehr gerne Häuser. Leider 
kann ich es nur mit dem Baukasten. Ich 
möchte gern Spielplätze, wo Bretter 
und Nägel, Balken und Werkzeug aus- 
geteilt wird und die Kinder sich Häuser 
und Hütten bauen können." 

Mädchen, 7. Klasse 

„Es müßte mehrere Plätze für verschie- 
dene Ballspiele geben. Gut finde ich, 
daß es schon viele Tischtennisplatten 
gibt, Aber es fehlen noch größere Strek- 
ken zum Fahrradfahren und Rollschuh- 
laufen.” 

Junge, 5. Klasse 

„Ich finde die aufgehäuften Berge am 
Stadtrand gut. Es läßt sich dort gut 
spielen und klettern. Das beste ist, sie 
sind verwuchert !” 


Außer schematischer Objektdarstellung 
finden sich auf den Kinderzeichnungen 
oft unterschiedlichste Spiel- und Erleb- 
nisbereiche: Eine Rollerbahn umschließt 
einzelne Geräteplätze (Abb. 1). Die 
Liege- und Spielwiese ist vom Bereich 
des Geräteplatzes getrennt. Ein Weg 
grenzt beide von einer Rosenfläche mit 
Zelten ab (Abb. 3). 

Sinnvolle und überschaubare Glie- 
derung solcher Bereiche schafft die Vor- 
aussetzung für die Orientierung der 
Kinder und beeinflußt Verhaltenswei- 
sen sowie Lernprozesse. 

So muß ständig wechselnde Sichtbe- 
ziehung bei Ortsveränderung Aufforde- 
rungscharakter haben, spielprovozie- 
rend wirken; kann aber zum Beispiel 
auch Lernprozesse vermitteln, indem be- 
stimmte Eigenschaften, wie größer-klei- 
ner, farbig-farblos, offen-geschlossen, 
erfaßt werden. 

Die Integration natürlicher Gegeben- 
heiten, wie Pflanzen, Bäume, Boden- 
erhebungen, Wasser, erhöht nicht nur 
die Möglichkeiten zum Spielen (Abb. 
4, 8). Ihre ästhetische Wirkung wird von 
den Kindern durchaus geschätzt (Blu- 
men neben Indianerzelten sind keine 
einander ausschließBenden Elemente, 
Abb. 2). 

Spielbereiche sollen originell und in- 
dividuell gestaltet werden. Das kann — 
unter anderem — auch durch den sinn- 
vollen Einsatz von Bauelementen er- 
reicht werden. 

Originalität verbindet sich mit der für 
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das Kind so wichtigen Möglichkeit zur 
Identifikotion. Sie gewinnt bei der Kon- 
stanz baulich-räumlicher Elemente in 
den Neubauwohngebieten besondere 
Bedeutung. 

Ein 13jähriges Mädchen schreibt da- 
zu: „Ich las in einem Buch von verschie- 
denen Städten, die alle irgendeine 
Eigenart hatten, Blumenstadt — dort 
gab es nur Blumen, Drachenstadt — 
dort ließen alle Drachen steigen. Ich 
stelle mir das schön vor, wenn alle Neu- 
baugebiete etwas Eigentümliches hät- 
ten, eine Besonderheit. Dann wären sie 
alle unterschiedlich gebaut." 

Originalität und individuelle Gestal- 
tung sind auch wichtige Voraussetzung 
zur Orientierung. Der gestaltete Raum 
wird durch Örtsveränderung wahrge- 
nommen. Gewinnt das Kind durch Örts- 
veränderung keine neuen Eindrücke 
und Informationen mehr, wiederholen 
sich visuelle Eindrücke ständig, erlöscht 
die ÖOrientierungsreaktion, und der 
Raum wird aus dem Lernprozeß relativ 
ausgeschlossen. 

Immer wieder dargestellt werden 
Möglichkeiten zum Verstecken und zum 
stillen, zurückgezogenen Spiel. 

Überdachungen, Spielhäuschen und 
Spielnischen haben für die Kinder un- 
terschiedliche Funktionen: Sie kommen 
dem kindlichen Schutzbedürfnis ent- 
gegen und schaffen einen Bereich, mit 
dem sie sich identifizieren können (Abb. 
5,679. 


Rutsche 
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Wie Kinder spielen wollen 


Womit spielen? 


Mädchen, 7. Klasse 

„Auf Spielplätzen sind meistens nur 
Geräte aus Metall oder Stein. 5o etwas 
wirkt kalt und unbelebt." 

Mädchen, 5. Klasse 

„Ich meine, es sollten nicht nur Eisen- 
gerüste auf dem Spielplatz sein. Es 
sollte auch ein bißchen Natur sein.” 
Junge, 6. Klasse 

„Bei uns hat jeder Spielplatz fast das 
Gleiche. Es müßte mal etwas neu er- 
funden werden." 

Mädchen, 7. Klasse 

„Man kännte doch irgendein Gerüst 
bauen, das komplizierter und nicht nur 
für kleine Kinder ist.” 

Mädchen, 6. Klasse 

„Wir spielen gern auf Klettergerüsten 
fangen, so ein Gerüst muß aber sehr 
viele Schwierigkeiten aufweisen.” 
Mädchen, 7. Klasse 

„Die vorhandenen Geräte sind jedoch 
meist sehr symmetrisch aufgebaut. 
Wenn man anfangs daran klettert, 
macht es Spaß, aber nach einiger Zeit 
werden sie langweilig. Es müßten ein- 
mal ganz verschnörkelte Geräte aufge- 
baut sein, an denen es immer Spaß 
macht zu klettern." 


Junge, 7. Klasse 

„Die Klettergerüste müßten veränder- 
bar sein, denn es ist langweilig, jahre- 
lang an ein und demselben Gerät zu 
spielen.” 

Junge, 5. Klasse 

„Für kleinere Kinder müßte ein 9 m’ 
großer Würfel mit kleinen Fenstern und 
mit Türen dastehen. Dort könnten sie 
dann Mutter und Kind spielen.” 
Mädchen, 5. Klasse 

„Aber ich wünsche mir schon lange mal 
eine Puppenkinderkrippe, denn ich 
spiele auch gern mit Puppen auf dem 
Spielplatz.” 

Junge, 5. Klasse 

„Man müßte eine Rutsche bauen, die 
15 m hoch ist." 

Mädchen, 5. Klasse 

„Ich spiele auch gerne ‚Huppekäst- 
chen‘. Doch vor unserem Haus können 
wir keines errichten, und im Sand laufen 
immer die anderen darüber. Ich bitte 
darum, auf den Spielplätzen Huppe- 
kästchen anzulegen.” 
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Die qualitative Auswertung der Zeich- 
nungen zeigt, daß die Kinder neue For- 
men für Spielgeräte suchen, die ihren 
Erfahrungsbereich zum Teil weit über- 
schreiten. 

Vor allem aus den Aufsätzen wird 
deutlich, daß der Wunsch nach neuen 
und attraktiv gestalteten Geräten und 
Spielbereichen nicht nur dem Wunsch 
nach neuartigen und risikoreichen 
Spielmöglichkeiten entspricht. 

Spielplatzgeräte und Spielmittel müs- 
sen in Farbe, Form und Material zum 
Spiel „auffordern". Aber gleichzeitig 
sollten Verhaltensweisen durch die Ge- 
staltung möglichst wenig fixiert sein. 
Besonders wertvoll sind Spielgeräte, 
die nicht nur eine Spielaktivität, zum 
Beispiel Klettern, betonen, sondern 


gleichzeitig Anregungen zum Rollen-, 


Gruppen- oder kreativen Spiel bieten. 
Das „Begreifen“ als Handlung ist in 
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der Genese des Erkenntnisprozesses 
sehr eng und unmittelbar mit dem 
kognitiven Merkmal des Begreifens ver- 
bunden, deshalb hat das Material 
einen hohen Erlebnis- und Spielwert. 
Materialvielfalt und Materialkombina- 
tion kommen dem entgegen. 
Spielmittel sollen Spielwagnis zu- 
lassen. Kinder spielen häufig mit ho- 
hem Spielwagnis und an der Grenze 
ihrer Leistungsfähigkeit, weil sie das 
objektive Risiko oft nicht real einschät- 
zen können. Es kann keine absolute 
Unfallsicherung geben, zumal die Nut- 
zung eines bestimmten Gerätes nicht 
reglementiert werden kann. Allerdings 
müssen Standort und Konstruktion vor- 
ausschaubare Uhnfallursachen ous- 


schließen und der Leistungsfähigkeit 
der Altersgruppe angepaßt sein, für 
die das Gerät vorgesehen ist. 
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In welcher Umgebung spielen? 


Junge, 5. Klasse 

„Ich spiele am liebsten Tischtennis. 
‚„„Wenn wir draußen spielen, wird 
man von der Sonne geblendet oder der 
Wind kommt und bläst den Ball weg, 
Ich finde, daß man wind- und sonnen- 
geschützte Tischtennisplätze bauen 
sollte,” 

Mädchen, 8. Klasse 

„Bei schönem Wetter gehe ich am lieb- 
sten hinters Haus. Mit meinen Freun- 


In der Altersstufe der 10- bis 13jährigen 
berichten rund 50 Prozent von Konflik- 
ten beim Spiel, 

Einmal gibt es Konflikte der Kinder 
untereinander, $ie resultieren aus un- 
genügenden Möglichkeiten, die Spiele 
der verschiedenen Altersgruppen und 
Spielformen zu trennen. Ein weitaus 
größerer Teil gestörter sozialer Bezie- 
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dinnen unterhalte ich mich über Vor- 
fälle in der Schule oder von der Familie. 

Leider ist der Spielplatz ungünstig 
errichtet worden (Abb. 19). Auf dieser 
Skizze ist zu erkennen, daß die Rutsche, 
die Wippe und der Kletterpilz getrennt 
liegen. Durch die Wäscheplanen haben 
die Jungen und einige Mädchen nicht 
die richtige Möglichkeit, Fußball zu 
spielen, 

Ich denke, wenn der Spielplatz gleich 


hungen ist in Konflikten mit Erwachse- 
nen zu sehen. Sie entstehen haupt- 
sächlich durch Spiel auf Grünflächen 
(Abb. 16-18), aber auch durch Lärm in 
unmittelbarer Umgebung der Wohnun- 
gen, weiterhin durch ungünstige Lage 
der Spielplätze innerhalb des Wohn- 
gebietes in der Nähe von Wäscheplät- 
zen und Beeten (Abb. 19, 20) sowie 
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so errichtet worden wäre (Abb. 20), 
dann würden auch die Bewohner be- 
friedigt sein." 

Junge, 5. Klasse 

„Am liebsten spiele ich bei der Block- 
hütte am Block 16, aber ich muß immer 
so weit laufen.” 


“ are uopss Y I re! mu, 
Wiese " Ude) | 


Junge, 6. Klasse 
„Der Spielplatz muß in der Nähe mei- 
nes Wohnortes liegen, damit ich auch, 
wenn ich nur wenig Zeit habe, mich dort 
aufhalten kann.” 


[1 } N 
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Mäcdichen, 6. Klasse 

„Wenn wir einmal etwas zu laut sind, 
dann gucken manche Frauen vom Bal- 
kon und sagen zu uns, wir sollen wo- 
anders spielen, weil ihre Kinder schla- 
fen müssen." 


durch die Ausdehnung des Spiels auf 
das gesamte Wohngebiet. 

Aber Spielplätze müssen gerade in 
das Wohngebiet mit seinen unter- 
schiedlichen Funktionen integriert wer- 
den. Es gilt das Gegenseitigkeitsprin- 
zip: Dos Spiel soll wenig störend nach 
außen verlaufen (Lärm, nicht in der 
Nähe von Wäscheplätzen und Plätzen 
des ruhenden Verkehrs), aber gleich- 
zeitig auch wenig durch äußere Ein- 
fllüsse gestört werden (Lärm, Abgase, 
Wind, zu starke Sonneneinstrahlung). 

Ein Netz von Spielanlagen mit abge- 
stuften Ausstattungsprogrammen soll 
den Weg-Zeit-Aufwand möglichst ge- 
ring halten — angemessen den ver- 
schiedenen Altersgruppen. 
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Groß und klein 
auf gleichem Platz? 


Junge, 6. Klasse 

„Die Spielplätze sind nur für kleinere 
Kinder und nicht für 12- oder 13jährige, 
Wenn mon dort spielt, muß man ouf die 
3- bis 4jährigen aufpassen, daß man 
sie nicht umrennt. 

Mädchen, 6. Klasse 

„Der Spielplatz für kleinere Kinder 
könnte von dem für größere Kinder ge- 
trennt sein.” 

Mädchen, 7. Klasse 

„Es müßten mehr Plätze für verschie- 
dene Spiele da sein." 

Mädchen, 5. Klasse 

„...spielen wir hinterm Haus, Weiter 
entfernen dürfen manche Kinder sich 
nicht, da sie auf jüngere Geschwister 
aufpassen müssen." 

Mädchen, 6. Klasse 

„Ich spiele am liebsten hinter Block 16 
auf dem Abenteuerspielplatz, Dort 


kann man gut fangen oder verstecken 
spielen, wie ich es gern möchte. Dort 


sind Tische und kleine Stühle, wo die 
Kleinen qut spielen können. Auch Bud- 
delkästen sind vorhanden. Für die 
Großen sind Bäume und: Kletterstan- 
gen da. Ein Blockhaus eignet sich gut 
für die Jungs zum Indianerspiel. Für die 
Kleinen sind auch Rutschbahnen da." 
Junge, 6. Klasse 

„Wenn die Großen auf dem Spielplatz 
sind ... verbauen sie alle Gerüste mit 
Brettern, so daß niemand hinauf kann.“ 
Junge, 6. Klasse 

„zum Fußballspielen braucht man Rao- 
senflächen, wo man niemanden stört. 
Schaukeln und Turngeräte müssen 
aber in extra Sandkisten sein, denn 
wenn kleine Kinder im Sand spielen, 
damit sie nicht verletzt werden." 
Mädchen, 7. Klasse 

„Für die Zeichenkünstler könnten große 
und etwas höher angebrachte Tafeln 
da sein. Die Tafeln müßten etwas wei- 
ter vom Trubel stehen.” 


Ein Teil der beschriebenen Probleme 
läßt sich lösen, wenn sich die Aktivitä- 
ten der verschiedenen Altersgruppen 
widerspiegeln in der räumlichen Örgo- 
nisation (Abb. 21), das heißt in ver- 
schiedenen Funktionsbereichen. Diese 
Bereiche müssen den Kontrast im Erle- 
ben anstreben: Aktivität/'Bewegung — 
stilles, ruhiges Spiel, Lärm — Ruhe, 
Gruppenspiel — Einzelspiel, 
Gleichzeitig geht es aber um die Or- 
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ganisation „verträglicher" Aktivitäten 
ohne Störung durch die Spieltätigkeit 
anderer, Der Raum muß so gegliedert 
sein, daß Kontakt- und Kommunika- 
tionsmöglichkeiten mit verschiedenen 
Altersgruppen — zum Beispiel auch 
beim Geschwisterspiel — im Prozeß der 
sozialen Integration gegeben sind. 
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Allein oder betreut? 


Junge, 5. Klasse 

„Wir haben einen Sportplatz, doch es 
ist verboten, dort ohne Übungsleiter zu 
spielen.” 

Junge, 5. Klasse 

„Auf dem Sportplatz ist es noch am 
besten, wir können dort gut spielen." 
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Es besteht eine Lücke zwischen dem 
Netz an organisierten Angeboten 
außerhalb des Unterrichts (zum Bei- 
spiel in Pionierhäusern, Arbeits- und 
Sportgemeinschaften, Hort) und dem 
Angebot auf pädagogisch nicht betreu- 
ten Spiel- und Freizeitanlagen. Das 
betrifft vorwiegend kreative und kon- 
struktive Spiele. Mobile Ausstattungen 
für diese Spielformen sind an Betreu- 
ung gebunden, die eine spontane Nut- 
zung unabhängig von Leistungsanfor- 
derungen erlauben soll, 

Als psychologische Zielsetzung gilt: 
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Mädchen, 8. Klasse 

„Leider gibt es ... nicht Zentren, in 
denen solche Zirkel sind, an denen man 
nach Wunsch teilnehmen kann.” 


Da Umwelt Lernraum ist — nicht nur für 
Kinder-,muß die Gestaltung des Spiel- 
bereiches von psychologisch-pädagogi- 
schen Intentionen ausgehen. Ziel des 
Lernprozesses ist die Unterstützung der 
Identitätssuche des Kindes in der sozia- 
len und gegenständlichen Umwelt. Un- 
ter anderem kann das erreicht werden 
durch das Fördern von Initiative und 
Kreotivität, durch das Erweitern der 
Umwelterfahrung im sozialen Bereich 
(Erlernen von Gruppenverhalten, Ab- 
bau aggressiver Verhaltenstendenzen, 
Einschätzen des eigenen sozialen Sta- 
tus usw.), durch das Erweitern der Um- 
welterfahrung im gegenständlichen Be- 
reich (Kennenlernen der Gesetzmäßig- 
keiten der physikalischen Welt), durch 
das Befriedigen des Bewegungsbedürf- 
nisses, durch das Entwickeln ästheti- 
schen Empfindens usw. 

Solche Forderungen sind Maximal- 
forderungen aus der Sicht eines Fach- 
gebietes. „Unverträglichkeiten” mit For- 
derungen anderer Fachgebiete können 
auftreten. Deshalb wird es immer nötig 
sein, die maximalen Forderungen der 
einzelnen Fachgebiete in einer optima- 
len Variante zu vereinigen, 
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Spielen bis siebzehn 


Wenn ein 3jähriger oder ein 10jähriger 
etwas baut, dann sieht sowohl der Pro- 
zeß als auch das Ergebnis ganz anders 
aus. 

Das Angebot der Ausstattung muß 
den altersabhängigen Aktivitäten und 
Fähigkeiten in psychischer und physi- 
scher Hinsicht genügen: 


Kleinkindalter (1-3 Jahre) 
Sandspielflächen, Mansch- und 
Wasserbecken, Kletter- und Balanciergeräte 
mit entsprechenden Abmessungen 

sowie vertrauenerweckenden Griff- und 
Trittmöglichkeiten 


Kindergartenalter (3-6 Jahre) 

Geräte, die das Erlernen von Körper- 
beherrschung und Bewegungskoordination 
fördern und höheres Spielwagnis zulassen, 
Kletter-, Kriech- und Bolanciergeröte, 
Rutschen als Kombination von Bewegungs- 
und Funktionsspiel, Rodelberge, Fahr- und 
Rollenspielflächen, Geräte, die aktives 
Schwingen und Drehen erlauben; Angebote 
für einfaches konstruktives Spiel; 

Mal- und Kritzelwände; Puppenecke, 
Spielhäuschen, Nischen als „Raumangebot” 
für Rollenspiele 


frühes Schulalter (6-9 Jahre) 
Ballspielplätze, Tummelplätze für Sport- 
und Bewegungsspiele in der Gruppe; 
Konstruktions-, Bau- und Montage- 
möglichkeiten; Geländespielmöglichkeiten 
(Mulden, Höhlen, Möglichkeiten zum 
Verstecken, Klettern, Hangeln), 

die Umwelterfahrung ermöglichen 

und das Rollenspiel zulassen 


mittleres Schulalter (9-12 Johre) 

Aihnliches Angebot wie für das frühe 
Schulolter mit einer entsprechenden 
Differenzierung in der Ausführung 

auf Grund der qualitativ höheren physischen 
und psychischen Leistungsfähigkeit; 
Angebote (besonders von Mädchen 
genutzt) zur ungestörten Kommunikation, 
zum Beispiel geschützte Sitzecken 

im Freiraum 


spütes Schulalter (12-15 Jahre) 
Jugendalter (15-17 Jahre) 

Genutzt werden alle Anlagen, die für 

die Freizeitbetätigung Erwachsener 
vorgesehen sind (Parkanlagen, 
Kleinsportanlagen jeder Art, Sitzgruppen). 
Außer dem Bereich der Kommunikation 
mit anderen sozialen Gruppen benötigen 
sie sowohl im Freiraum als auch in 
Gebäuden relativ abgeschlossene 
Aufenthaltsmöglichkeiten. Diese Angebote 
sollen sowohl die Kommunikation mit 
oltersnahen, gleichgesinnten Freunden 
fördern als auch das alterstypische 

und sozial oft unangepaßte Verhalten 
Jugendlicher ermöglichen, ohne daß sie 
deshalb in Konflikt mit anderen sozialen 
Gruppen kommen. 
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Wie Kinder spielen wollen 


Determinanten des Spiels 


Bei der Ausstattung von Spielplätzen 
ist es sinnvoll, jene altersspezifischen 
Verhaltensweisen, Interessen und 
Erkenntnishaltungen zu 
berücksichtigen, die das Spielverhalten 
beeinflussen. 

Zwischen den einzelnen 
Altersgruppen sind die Übergänge 
fließend. Für die praktische 


Handhabung bestimmter 


Sachaussagen - bei der Gestaltung 


von Spielplätzen, der Entwicklung von 
Spielgeräten — ist die 
Zusammenfassung einzelner 
Altersgruppen sinnvoll. 

Die folgende Tabelle wurde auf der 
Basis von theoretischen Aussagen 
entwickelt, die sich vorwiegend finden 
in: Clauss, Günter; Hans Hiebsch, 
Kinderpsychologie. Berlin 1962. 


Altersabhängige Verhaltensweisen, Interessen- und Erkenntnishaltungen 


Alter 


Kleinkindalter 
(1-3 Jahre) 


Kindergorten- 
alter 
(3-6 Jahre) 


frühes 
Schulalter 
(6-9 Jahre) 


mittleres 


Schulalter 
(9-12 Jahre) 


spöältes 
Schulalter 
(12-15 Jahre) 


Jugendolter 
(15-17 Jahre) 


Motorik und Handeln 


impulsives Hondeln, rasch die Ziele 
wechselnd; hohe Beweglichkeit 
und großer Bewegungsdrang; 
Feinmotorik entwickelt sich 


Beständigkeit des Handelns nimmt 
zu, Spielzeiten verlängern sich; 

oft hohes Spielwagnis; große 
Beweglichkeit und großer Bewegungs- 
drang; noch keine ausreichende 
Bewegungskoordination 


Reifungsschub im Zentralen Nerven- 
system führt zu guter Bewegungs- 
koordination und Bewegungs- 
beherrschung; noch ausgeprägte 
Mobilität mit großem Bewegungs- 
drang; risikoreiches Spiel 


gute Bewegungskoordination, 
Beherrschen der Motorik, schnelles 
Erlernen neuer Bewegungsformen 


motorische Koordinationsstörungen, 
Bewegungen disharmonieren; 
Handeln unstet, wechselt zu Beginn 
der Vorpubertät oft das Ziel, 
stabilisiert sich spöter wieder 


vollkommene Bewegungs- 
koardination, Beherrschen der Motorik 


soziales Verhalten 


Kind ist an sozialen Rahmen der 
Familie oder familienähnlichen 
Strukturen gebunden; kein echtes 
Gemeinschaftsspiel, bei dem sich 
die Partner wechselseitig ergänzen 
müssen 


Neigung zur Nachahmung; Streben 
nach Selbständigkeit; erhöhte 
Neigung zu sozialen Kontakten; 
andeutungsweise entsteht Gruppen- 
bewußtsein, noch keine echten 
Gemeinschaften, sondern zufalls- 
bedingte Spielgruppen durch 
zeitweilige gemeinsame 
Spieltätigkeit 


Ablösung von der Familie beginnt, 
Kind wächst in Sekundärgruppen 
hinein, die Gruppenfähigkeit 
entwickelt sich; Gruppen noch wenig 
strukturiert 


Gruppen werden zum zentralen 
sozialen Lebensraum des Kindes, 
Gruppen haben Rollenspezialisierung 
und Rangordnung; Tendenzen zur 
Geschlechtertrennnung 


Abbau bzw. Labilität sozialer 
Beziehung, Lösen aus dem 
Familienverband, Suchen altersnaher 
gleichgesinnter Freunde 


Ablösung von der Familie, größere 
Selbständigkeit; Wechsel in der 
üußeren Lebensform, Eintritt ins 
Berufsleben; Paarbeziehungen sind 
bedeutungsvoll; eigene Person wird 
stark beachtet mit dem Wunsch, 

auf andere vorteilhaft zu wirken, 
bestimmte Sozialrollen werden 
übernommen (Imponiergehabe) 


Spielformen, Interessen- und 
Erkenntnishaltungen 


noch undifferenzierte Wahr- 
nehmungsleistung ; überwiegend 
Funktionsspiele, in denen motorische 
Abläufe geübt werden; zu Beginn 
des zweiten Lebensjahres treten 
Rollenspiele als Nachahmung der 
Tätigkeiten Erwachsener auf; 
Interessen entsprechen dem gegen- 
wärtigen Zustand der Bedürfnis- 
und Wunschsituation (subjekt- 
bestimmte Interessen) 


Welt wird ich-bezogen erlebt; 
Rollenspiele im Alter von vier Jahren 
an bedeutsam; Konstruktionsspiele 
beginnen, nehmen im Laufe des 
Vorschulalters zu; darstellende 
Spiele beginnen; es entsteht 
Aufgabenhaltung mit Vollendungs- 
interesse 


Versachlichung der Interessen und 
Einstellungen beginnt, abjekt- 
bestimmte Interessen nehmen zu, 
Kinder verhalten sich analysierend: 
musische Spiele gewinnen an 
Bedeutung, ebenfalls Sportspiele als 
regelgebundene Spiele 


im Vordergrund des Interesses 

steht nicht mehr die Erfahrung der 
Erscheinung, sondern das Woher, 
Warum, Wozu: Interessen wandeln 
sich von Vielseitigkeit zu bevorzugten 
Interessengebieten ; Bedürfnis nach 
praktischer und praxisbezogener 
Erkenntnis dominiert und fördert 
qualitativ hochentwickeltes 
Konstruktionsspiel 


zum Sachinteresse der Kindheit tritt 
Personeninteresse — auch der eigenen 
Person — hinzu; soziale Haltung, 
Interessen und Freizeit- 
beschäftigungen wechseln oft, gegen 
Ende der Vorpubertät dominieren 
gefestigte spezielle Interessen ; 
geschlechtsspezifische Haltungen 
werden bewußt übernommen 


intensive Begegnung und kritische 
Auseinandersetzung mit der 
Gesellschaft und ihrer Kultur 
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1 

Tischlampe von 

K.J. Jucker und 

W. Wagenfeld, erstes 
ausgereiftes und für 
Serienproduktion 
bestimmtes Modell, 
1923/24 (Stoatliche 
Kunstsammlungen, 
Weimar) 


Karl-Heinz Hüter hat als „Studie zur ge- 
sellschaftspolitischen Geschichte einer 
deutschen Kunstschule” die Entwicklung 
des Bauhauses in Weimar nachgezeich- 
net. Der Untertitel verbirgt bescheiden 
die Größe des Geleisteten. Ein Sach- 
verständiger — Walter Gropius selbst — 
hat in einem Brief an Hüter die Lei- 
stung gewürdigt: „Sie können sich 
kaum vorstellen, welch einen starken 
Eindruck Ihr Manuskript auf mich ge- 
macht hat. Es ist die vollständigste, wis- 
senschaftlichste Darstellung über die 
Weimarer Jahre des Bauhauses, die je 
gemacht wurde, und ich bin erstaunt 
über Ihre vielen Quellen, die sogar 
meinem Gedächtnis entfallen sind. Der 
außerordentlich komplizierte, verwik- 
kelte Prozeß der Bauhausentwicklung 
ist niemals so gut von den grundlegen- 
den politischen und philosophischen 
Fakten her verfolgt worden, wie es 
Ihnen gelungen ist.” (Aus einem unver- 
öffentlichten Brief von Gropius an Hüter 


vom 8. Februar 1968. Aus dem Engli- 
schen.) Diesem Urteil ist nur zuzustim- 
men, es soll im folgenden begründet 
werden. 

Gegenüber der Quellensammlung 
Winglers und den unzähligen Bauhaus- 
Interpretationen bürgerlicher Herkunft 
zeichnet sich Hüters Buch durch den 
Akzent aus, den es setzt: den gesell- 
schaftspolitischen. Hüter führt ihn in 
fünf Kapiteln durch. Im 1. Kapitel (Die 
Geschichte des Bauhauses in Weimar) 
analysiert der Autor die sozialökonomi- 
sche Struktur Weimars und die politi- 
schen Machtverhältnisse in Deutsch- 
land, speziell in Thüringen, nach der 
Novemberrevolution als Hintergrund 
für die Angriffe auf das Bauhaus, die 
schließlich zu dessen Liquidierung in 
Weimar führten, Im 2, Kapitel (Sozial- 
politische Aspekte des Bauhauspro- 
gramms) stellt Hüter die sozialutopi- 
schen Impulse dar, die der programma- 
tischen Vorstellung vom Gesamtkunst- 


werk und von der Bauhaus-Gemein- 
schoft zugrunde lagen. Das 3. Kapitel 
widmet Hüter der schulpolitischen Be- 
deutung des Bauhauses; er stellt die 
Beziehung her zwischen Schulreform- 
versuchen der zwanziger Jahre und der 
Konzeption wie Praxis des Bauhauses 
als „Kunstschule“, Das 4. Kapitel steht 
unter der Überschrift „Das Bauhaus 
und die kapitalistische Wirtschaft" und 
behandelt vor allem die Stellung zu 
Handwerk und Industrie in dieser Phase 
der Bauhausentwicklung. Im letzten 
Kapitel versucht Hüter eine zusammen- 
fassende Darstellung „Vom gesell- 
schaftspolitischen Standort des Bau- 
hauses". Es ist dies der einzige Teil des 
Buches, der nicht überzeugt, weil er 
eigentlich überflüssig ist, den vorange- 
gangenen Ausführungen nichts wesent- 
lich Neues hinzufügen kann. Denn: 
Sowohl im 1. Kapitel, das die Geschich- 
te der politischen Konflikte des Bau- 
hauses darstellt, wie in den folgenden 
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Kapiteln, die die entscheidenden Ur- 
sachen für die Konflikte behandeln, ist 
der gesellschaftspolitische Standort des 
Bauhauses Ausgangs- und Endpunkt 
der Hüterschen Untersuchung. Und das 
ist neu an einer Arbeit über das Bau- 
haus, ist von markistischen Theoretikern 
bisher höchstens als Programm vertre- 
ten, aber nicht wie bei Hüter durch das 
Neu-Erschließen der Quellen dokumen- 
tiert worden. Bürgerliche Interpretatio- 


Tischlerwerkstatt des Bauhauses Weimar 


nen wie auch die verschiedenen Ver- 
suche eines „Bauhaus-revival” über- 
sehen „beharrlich die gesellschoftspoli- 
tischen Zusammenhänge. Man ver- 
schweigt, daß das Bauhaus seine 
Existenz und Arbeit im zähen, zermür- 
benden Kampf gegen diese bürgerliche 
Front verteidigen mußte und doß es ins 
Leben trat, wirken konnte und über die 
gesamten Jahre der Weimarer Repu- 
blik von 1919 bis. 1933 erhalten blieb, 
- wenn auch an verschiedenen Wir- 
kungsstätten —, dank der Unterstützung 
durch Vertreter der Arbeiterparteien, 
die es im Parlament verteidigten.” 
(5. 178 f.) Diese, durch Hüters Buch un- 
widerlegbar bewiesene, Aussage wird 
bürgerlichen Protest hervorrufen; vor 
allem von seiten jener, die der Illusion 
anhängen, die Ziele des Bauhauses 
seien im heutigen Kapitalismus zu ver- 
wirklichen. Hüter hat diese Illusion 
widerlegt. Was vom Bauhaus bereit- 
willig übernommen wurde, war das 
„Instrumentale, das Methodische und 
eigentlich Schulinterne”, ein Stil, her- 
vorragende Designleistungen, „weil 
dieser Teil am ehesten der gesell- 
schaftlichen Bedeutsamkeit entkleidet, 
aus dem sozialen Zusammenhang ge- 
löst und beliebig verpflanzt werden 
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konnte, zum Beispiel in die USA..." 
(5. 178) 

Das Bauhaus war nicht wiederholbar. 
Sicher „war es gerade der fruchtbare 
Widerspruch zwischen sozialer Utopie 
..„.und exakter Analyse, zwischen den 
weitgesteckten, damals noch unreali- 
sierbaren Zielen und der ungeschmink- 
ten Sicht auf die wirklichen Zustände, 
der die Entwicklung innerhalb des Bau- 
hauses so rasch vorantrieb und die 


enorme Wirkung der Schule begrün- 
dete". (5. 153) Hüter gibt eine exakte 
Darstellung der Bedingungen, die das 
Bauhaus möglich machten: von der 
objektiv revolutionären Situation und 
der verbreiteten, auf Erneuerung der 
Gesellschaft drängenden, subjektiven 
Stimmung auch unter bürgerlichen In- 
tellektuellen und Künstlern über die 
Bemühungen um ein Zusammenführen 
von Kunst und Industrie im Deutschen 
Werkbund von 1907 bis 1916 bis hin zur 
Tätigkeit des Arbeitsrates für Kunst, 
als dessen „künstlerisches Experimen- 
tierfeld" das Bauhaus aufgezogen war 
(5.83). Aus diesem Arbeitsrat erwuch- 
sen die Grundgedanken des ersten 
Bauhausprogramms: die Erneuerung 
der Kunst durch das Zusammenführen 
aller künstlerischen Disziplinen mit dem 
großen Ziel des Einheitskunstwerks 
Bau, die Verwirklichung einer neuen 
Werkgemeinschaft als Element einer 
neuen menschlichen Gemeinschaft, da- 
her die Überwindung der akademi- 
schen Isolierung der Kunstschule vom 
Volk, die Orientierung der Ausbildung 
auf produktive Arbeit, auf Arbeitserzie- 
hung, das Programm ästhetischer Ge- 
staltung der Umwelt für alle. „Kunst 
und Volk müssen eine Einheit bilden. 


Die Kunst sall nicht mehr Genuß Weni- 
ger, sondern Glück und Leben der 
Masse sein“, war der Leitsatz des 
Arbeitsrates (5. 18). 


Handwerk und Industrie 

Dieses sozialutopische Programm be- 
stimmte die theoretische und praktische 
Konzeption des Bauhauses von Beginn 
an. Es liegt der Gestaltung der Ausbil- 
dung zugrunde und damit auch der 
Auffassung von der Rolle des Hand- 
werks. Dies ist einer der Punkte, zu 
denen die meisten Fehlinterpretationen 
entwickelt wurden. Sie gipfeln in dem 
Klischee, erst in Dessau habe das Bau- 
haus sich zur Industrie und zur indu- 
striellen Mossenproduktion bekannt, in 
Weimar jedoch in Form romantischer 
Glorifizierung und mittelalterlicher Re- 
miniszenzen („Bauhütte”) noch auf das 
Handwerk orientiert. Hüter geht dieser 
Frage außerordentlich gründlich nach. 
Im 1. Kapitel stellt er die sozialökono- 
mische Struktur und die Zusammenset- 
zung der Bevölkerung im Lande Thürin- 
gen wie in dessen Verwaltungszentrum 
Weimar dar. Das Land war vor allem 
ein „Agrargebiet mit gewerblicher 
Kleinproduktion und entsprechender 
bäuerlicher und kleinbürgerlicher Be- 
völkerung". (5. 13) In der Stadt Weimar 
lebten vor allem Beamte und Ange- 
stellte, ehemalige Hoflakaien, nur 
12 Prozent Industriearbeiter. „Die Wirt- 
schafts- und Innenpolitik des Landes 
richtete sich erklärtermaßen weitest- 
gehend nach den Interessen des Klein- 
gewerbes. Bei Entscheidungen, wie sie 
im Falle des Bauhauses notwendig 
wurden, war die Stellungnahme der 
Handwerkskammer als unmittelbarer 
Interessenvertreter des Handwerks- und 
Kleingewerbes von ausschlaggebender 
Bedeutung.” (5. 15) Diese sozialökono- 
mischen und sozialpolitischen Bedin- 
gungen erklären, daß Gropius das 
Bauhaus zunächst den Kleinfabrikan- 
ten und Handwerkern als eine „künst- 
lerische Berotungsstelle"” anbot trotz 
der schlechten Erfahrungen van de Vel- 
des und im übrigen ohne Erfolg. 

Nach der Gründung des Bauhauses 
erwies sich die materielle Not ols ein 
Faktor, der überall in Deutschland das 
Kunststudium im Wortsinne zu brot- 
und perspektivloser Kunst machte. All- 
gemein wurde die Forderung erhoben, 
die Künstler sollten ein Handwerk aus- 
üben, um ihre materielle Unabhängig- 
keit zu sichern. Auch Gropius forderte 
1919 handwerkliche Ausbildung, „da 
wir verdienen müssen". (5. 129) 

Neben dem sozialökonomischen und 
materiellen Druck gab es inhaltliche 
Motive für die Betonung des Hand- 
werks im Bauhaus, die mit der ange- 
strebten Umbildung der künstlerischen 
Ausbildung zu tun hatten. Handwerk- 
liche Ausbildung zielt auf harmonische 
körperlich-geistige Ausbildung, „das 
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werktätige Erarbeiten von Material- 
und Werkerfahrungen”. (5.130) Der 
Begriff „Handwerk“ erhält einen auf 
Qualität, Solidität der Arbeit gerichte- 
ten Sinn. Als „halbkünstlerische Tätig- 
keit" (Marx) wird Handwerk der arbeits- 
teiligen Vereinzelung von Fähigkeiten 
und Fertigkeiten entgegengestellt, wird 
Gegenbegriff zur „entfremdeten Ar- 


Ö 

F. Molnar, Raumstudie 
Mensch-Architektur (Privatbesitz, 
Weimar) 
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beit", die -— inadäquat — als „Industria- 
lismus" gefaßt wird. Und schließlich 
enthält der Begriff „Aspekte eines so- 
zialen Engagements, die Erkenntnis, 
daß die künstlerische Intelligenz zur 
Werktätigkeit gehört und nicht zur Aus- 
beuterklasse*. (5.131) Die Ofrientie- 
rung auf das Handwerk war damit Aus- 
druk des sozialen und ästhetischen 
Programms, der anti-akademischen 
und gegen den l'art pour llart-Stand- 
punkt gerichteten Zielsetzung, sie war 
keine Orientierung auf einen bestimm- 
ten Berufsstand oder gar auf eine rück- 
ständige Produktionsweise. Umso mehr 
überrascht Hüters abschließende Ein- 
schätzung: „Dennoch war es falsch 
und bedingte bis zur Gegenwart viele 
Mißverständnisse, daß er (Gropius) das 
Bauhaus anfangs so einseitig auf das 
Handwerk orientierte, ohne diesen 
Schritt als eine taktische Übergangs- 
lösung zu erklären oder den offensicht- 
lich vorhandenen anderen Inhalt des 
Handwerksbegriffs genauer zu bestim- 
men." (5. 132) Kein Wunder, daß Gro- 
pius in seinem bereits zitierten wie auch 
in einem zweiten Brief an Hüter auf 
diesem Punkt eindringlich besteht: 
„Meine Arbeit, noch bevor ich das Bau- 
haus begründete, ist ein klarer Beweis, 
daß ich sehr bewußt auf die Industrie 
zuging, weg vom Handwerk. Nicht nur 
meine Bauten in Älfeld und Köln zei- 
gen dies, sondern besonders ein 
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Bauhausarbeiten auf der Ausstellung 
„Kinderfürsorgeeinrichtungen” in Jena 
1924 

> 

Typisierungsvorschläge der 
Keramikwerkstatt: Th. Bogler, 
Variationen von Kannen bei 
genormten Grundelementen, 1923 


Abbildungen und Bildunterachriften aus dem rozen- 
slerten Buch 


Essay, .., den ich im März 1910 an Wal- 
ter Rathenau schickte. ...Sie sagen 
richtig... .. daß das Handwerk nicht zu- 
frieden war mit meinen Aktivitäten am 
Bauhaus, aber vor allem darf die Tat- 
sache nicht vergessen werden, daß 
meine Berufung nach Weimar mit der 
Aufgabenstellung verbunden war, das 
Handwerk zu unterstützen. Meine Ak- 
tionen waren Camouflage; sonst wäre 
der Druck seitens des Handwerks ge- 
gen das Bauhaus noch stärker gewe- 
sen. Fernerhin müssen Sie bedenken, 
daß es Jahre dauerte, bevor die ersten 
Gesellen im Bauhaus ausgebildet wa- 
ren, um wirklich für die Industrie zu 
arbeiten..." (Brief von Gropius an 
Hüter vom 28. März 1968) Ein offenes 
Bekenntnis zur industriellen Serienpro- 
duktion wäre politisch Selbstmord, 
praktisch aber Illusionismus gewesen. 
Bedingungen zur Produktion von Mu- 
stern für die Industrie mußten erst ge- 
schaffen werden: in der konzeptionel- 
len Auseinandersetzung, in der Örien- 
tierung auf die produktive Arbeit, in der 
materiellen Ausrüstung der Werkstät- 
ten (Abb. 2), in der Erarbeitung einer 
Produktkonzeption, die von der Indu- 
strie akzeptiert werden konnte, „Hand- 
werk“ hatte für Gropius deshalb neben 
den von Hüter angeführten Bedeutun- 
gen auch die einer einfachen Identität 
mit materieller Produktion. 


41 


gefördert von der DFG 


Deutschen Forschungsgemeinschaft 


M SLUB 


Wir führen Wissen. 


Kunstschule 

im reformierten Schulsystem 

Das gab gleichzeitig den Berührungs- 
punkt mit einem anderen Bereich kul- 
tureller Praxis progressiver bürgerlicher 
Kräfte in der Weimarer Republik, mit 
den Schulreföormversuchen. Diese for- 
derten einen einheitlichen, vom Kinder- 
garten bis zur Hochschule reichenden 
Aufbau des Schulwesens ohne Bil- 
dungsprivileg. Dieses Schulwesen soll- 
te im Interesse allseitiger Ausbildung 
die produktive Arbeit als Unterrichts- 
fach und Prinzip einbeziehen, und es 
sollte zur Gemeinschaft und Gemein- 
schaftsarbeit erziehen. Hüter dokumen- 
tiert nicht nur die inneren Zusammen- 
hänge zwischen diesen Bestrebungen 
um eine Erneuerung des Schulwesens 
und dem Bauhaus, sondern auch das 
explizite Bekenntnis des Bauhauses zu 
diesen: in den Projekten für die Ge- 
staltung von Kindergärten und den ge- 
stalteten Produkten tür diese (Abb. 4), 
in den Plänen für die Ausbildung von 
Lehrern für polytechnischen Unterricht 
am Bauhaus sowie in verbalen Erklö- 
rungen (Dok. 63). Die Affinität zur pro- 
gressiven Schulkonzeption ist ein As- 
pekt des demokratischen, partiell über 
die bürgerliche Gesellschaft hinauswei- 
senden, Bauhausprogramms. Und dies 
auch unter einem Aspekt, der im Zen- 
trum der eigenen Bemühungen stand: 
Einheits- und Gemeinschaftsschule 
machten komplexe Umweltgestaltung 
möglich und notwendig. Das Zusam- 
menführen von „freien"” und „ange- 
wandten“ Künsten, von Kunst und ma- 
tsrieller Produktion hatte schließlich 
dieses Ziel, das Schlemmer als die so- 
ziole Synthese der neuen Gesellschaft 
und ihr Symbol, die ästhetische Syn- 
these des Gesamtkunstwerks bezeich- 
nete. Synthese der Künste, Produkt- 
gestaltung, neue Architektur — deren 
Zusammenführen war ästhetisches Pro- 
gramm des Bauhauses. Es stellte an 
die Künste neue Anforderungen: auf 
den Raum bezogene Gestaltung (Abb. 
6), Finden von Gestaltungsmitteln, die 
für alle auf die Umwelt bezogenen Be- 
reiche ästhetischen Formierens elemen- 
tare Grundlage darstellten, Die Form- 
vorstellungen der bildenden Künstler 
am Bauhaus, die einen Schock nicht nur 
für die Weimarer Bürgerwelt darstell- 
ten, sind ohne diese übergeordnete 
Aufgabenstellung nicht recht zu verste- 
hen. Löst man sie von ihr, erscheinen 
sie leicht als Formalismus, als „bloße 
Farbenkompositionen, Flächenfüllung, 
technische Konstruktion oder sonst eine 
Einseitigkeit". So jedenfalls sagte es 
der „gesunde Instinkt”, institutionali- 
siert in der „Vereinigung zur Pflege 
deutscher Kultur in Thüringen" (Dok. 
93). „Jene mechanischen Spielereien, 
Stoffzusammenstellungen, Farbenwir- 
kungen, jene verzerrten Idiotenköpfe 
und bizarren menschlichen Körper, olle 


42 


form+zweck 


http:X'chigital.s 


jene schizoiden Kritzeleien und Ver- 
legenheits-Experimente sind Nie- 
dergangswerte..." Vom Standpunkt 
einer von materieller Produktion isolier- 
ten, mit isolierter Existenz sich beschei- 
danden, auf „Gemütlichkeit“ und reak- 
tionären Instinkt orientierten „Kunst“ 
erschienen die Produkte des Bauhauses 
als Entartung. Vom Standpunkt eines 
auf komplexe Umweltgestaltung ge- 
richteten ästhetischen Programms wa- 
ren sie Versuche, eine gemeinsame 
Sprache zu finden, synthetisierbare Ge- 
stalten zu entwerfen. (Abb. 3) 


Funktionalismus 

Hüter hat die Darstellung des ästheti- 
schen Programms des Bauhauses expli- 
zit aus seinem Buch ausgeklammert, 
aber dessen Voraussetzungen analy- 
siert. Dazu gehören auch seine Ausfüh- 
rungen zum Funktionalismus, Hüter be- 
handelt diesen im zweiten, den sozial- 
politischen Aspekten des Bauhauspro- 
gramms gewidmeten, Kapitel. Er trifft 
damit einen Kern, an dem im üblichen 
Funktionalismusverständnis vorbeige- 
sehen wird: die Orientierung des ästhe- 
tischen Gestaltens auf Gebrauchswert 
als demokratische, auf Bedürfnisbefrie- 
digung gerichtete Zielsetzung. „so ist 
unsere Stilangelegenheit auch keine 
Richtungsangelegenheit, sondern eine 
Qualitätsangelegenheit",schriebBreuer 
1924. Und: „Wir sind aber heute nicht 
auf Motive oder Konstruktionen einge- 
stellt, sondern auf Funktionen, das 
heißt auf die Resultate der Funktio- 
nen.“ (Dok. 104) Hüter weist auf die 
Logik in der Entwicklung des Funktio- 
nalismus hin, der sich bei Hannes 
Meyer schließlich als ein Schlüssel er- 
wies, „um politische Einsichten zu ge- 
winnen", und er führt aus, daß die 
„nüchterne Reinigungskur“ des Bau- 
hauses unter Meyer die Weimarer 
Jahre zur Voraussetzung hatte wie das 
in ihnen geschaffene Arsenal an Form- 
erfahrungen, an „Form- und Struktur- 
varianten", die aus der Programmatik 
der sozialen, ästhetischen Synthese 
und des Funktionalismus herous erar- 
beitet worden waren. 

Hüter behandelt den Funktionalis- 
mus nicht mehr im vierten Kapitel, in 
dem er die Beziehungen des Bauhau- 
ses zur Industrie darstellt, Das ist un- 
gewöhnlich, liegt es doch nahe und ist 
üblich geworden, Funktionalismus vor 
allem als auf die Industrieform gerich- 
tetes Prinzip zu fassen. Ein solches Ver- 
ständnis ist begünstigt worden durch 
die Indienstnahme und Verwertung der 
Produkte und der Methode des Bau- 
hauses durch die kapitalistische Indu- 
strie bei Amputieren des sozialen Ge- 
halte. Hüters Funktionalismusver- 
ständnis ist auch in der Konfrontation 
zu dieser verfälschenden Nutzung des 
Bauhauses zu sehen. Gleichzeitig aber 
kommt in seiner Darstellung zu kurz, 
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welche Bedeutung die Orientierung auf 
die Industrie für das soziale Funktiona- 
liimuskonzept hatte. Gestalterisches 
Ziel am Bauhaus war schließlich „Schaf- 
fung typischer Einzelstücke“ (Dok. 43), 
von Modellen also, Typenprojekten, 
die für industrielle Serienproduktion 
geeignet sind (Abb.1 und 5). Sich 
den Bedingungen der Industrie zu stel- 
len, ist die Voraussetzung für den kul- 
turellen Erfolg des Gestalters, denn: 
„Unausgeführte oder unausführbare 
Ideen bewegen uns mehr rückwärts wie 
vorwärts. Wir brauchen sie nicht, höch- 
stens in der Literatur ..." (Breuer 1924, 
Dok. 104) Formideen erwuchsen aus 
diesem doppelten Bezug: maschinelle 
Fertigung für den Massenbedarf und 
neue soziale Strukturen als Ziel, 

Ohne sich den ökonomischen und 
technischen Produktionsbedingungen 
zu stellen, bleibt der Gestalter Kunst- 
handwerker, verfolgt er die „falsche 
krampfhafte Absicht, ‚Kunst zu ma- 
chen'" (Dok. 43). Ergebnis: kunstge- 
werblicher Dilettantismus statt des Funk- 
tionalismus, den Gropius bestimmte als 
„beste Ökonomie, beste Technik, beste 
Form“. (Dok. 57) Bekenntnis zur Indu- 
strie als der einzigen Möglichkeit, mas- 
senhafte Bedürfnisse ästhetisch niveau- 
voll zu befriedigen, ist unlösbarer Be- 
standteil funktionalistischer Konzep- 
tion. In der Stellungnahme des kommu- 
nistischen Abgeordneten Tanner im 
Thüringer Landtag war diese kulturelle 
Bedeutung der Industrie sehr klar for- 
muliert worden, sie entspricht der Posi- 
tion des Bauhauses: „Die Kunst kann 
erst dann wieder die breite Masse er- 
fassen und mehr Inhalt unseres Lebens 
werden, wenn sie in der Produktion 
selbst ihren Ausdruck findet. Aber 
diese Verbindung kann nicht in vergan- 
genen, überwundenen Formen vollzo- 
gen werden ... nicht das Kleingewerbe, 
nicht das Handwerk ist die Produktions- 
form der Zukunft, sondern es ist der 
Großbetrieb, die Industrie..." (Dok. 61) 

Auf diese Industrie zielte Bauhaus- 
Arbeit von ihren Anfängen an. Ob und 
wie sich die Formvorstellungen und for- 
malen Lösungen am Bauhaus auf das 
sozialpolitische Grundkonzept bezogen, 
damit eine Analyse der ästhetischen 
Leistungen des Bauhauses, war nicht 
Hüters Gegenstand. Weitere marxisti- 
sche Bauhausforschung, die der Ästhe- 
tik eingeschlossen, wird an Hüters Buch 
nicht nur nicht vorbeigehen können, sie 
wird den von ihm erarbeiteten Zusam- 
menhang zum Ausgangspunkt machen 
müssen. Schwerlich kann sie sonst der 
Gefahr entgehen, Leistungen und 
Grenze des Bauhauses in Einzellei- 
stungen aufzulösen und damit das für 
unsere eigene Theorie und Praxis ganz 
unmittelbar Relevante zu verfehlen: 
das sozialpolitisch motivierte Programm 
komplexer Umweltgestaltung und einer 
neuen Synthese der Künste darin. 
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Risse im Teller 
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lsochromatenaufnahme der belasteten 
Tellerfahne ohne Boden (Ausschnitt) 


Spannungsoptische Untersuchungen zum Zusammenhang von Tellerform i 
und Rißbildung Isochromatenaufnahme des belasteten 


Tellers mit Boden (Ausschnitt) 


Die Spannungsoptik ist eine Methode 
zur experimentellen Bestimmung von 
Spannungszuständen in festen Kör- 
pern. Sie beruht auf einem besonderen 
physikalischen Effekt, der Spannungs- 
doppelbrechung. In der Regel muß von 
dem zu untersuchenden Teil eine geo- 
metrisch gleiche oder ähnliche (maß- 
stäblich verkleinerte oder vergrößerte) 
Nachbildung aus einem Werkstoff an- 
gefertigt werden, der durchsichtig ist 
und den Effekt der Spannungsdoppel- 
brechung haben muß. 

Dieses spannungsoptische Modell 
wird in einen Spannungszustand ge- 
bracht, der dem des Öriginalteils ent- 
spricht. In diesem Zustand wird es mit 
Hilfe der spannungsoptischen Ver- 
suchsapparatur (Polariskop) mit polari- 
siertem Licht durchstrahlt. Bei der Be- 
trachtung des so durchstrahlten Mo- 
dells durch ein zweites Polarisations- 
filter zeigen sich verschiedene, je nach 
verwendeter Lichtart, schwarzweiße 
oder auch farbige Linienfelder, die 
Rückschlüsse auf den im Modell herr- 
schenden Spannungszustand zulassen. 

Über Untersuchungen solcher Span- 
nungszustände in Porzellantellern soll 
im folgenden berichtet werden. 


Rißbildung in Flachgeschirrteilen 

Bei der Herstellung von Flachgeschirr- 
teilen (Tellern! kommt es häufig zur Bil- 
dung von charakteristischen Rissen, die 
zur Unbrauchbarkeit des betreffenden 
Teiles führen und die Ausschußquote 
erhöhen (Abb. 1). Sie entstehen, wie 


1 
Teller mit häufig vorkommenden Rissen 
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vermutet wird, durch Spannungszu- 
stände während der verschiedenen 
Trocken- und Brennprozesse. 

Gegenstand spannungsoptischer Un- 
tersuchungen können nun prinzipiell 
sowohl solche Spannungszustände 
sein, die durch den Angriff äußerer 
Kräfte hervorgerufen werden, als auch 
solche, die als innere Spannungen oder 
Eigenspannungen wirken. Die von den 
in einem Teil des Körpers wirkenden 
Spannungen ausgelösten Kräfte stehen 
hierbei im Gleichgewicht mit den Kräf- 
ten, die von den in einem anderen Teil 
des Körpers wirkenden Spannungen 
hervorgerufen werden. Die Spannun- 
gen können je nach ihrer relativen 
Größe zu den Festigkeitskennwerten 
des Werkstoffs verschiedenartige Wir- 
kungen hervorrufen. Das sind im allge- 
meinen elastische Verformungen, plo- 
stische Verformungen (nur bei plastisch 
verformbaren Werkstoffen), örtlich be- 
grenzte Werkstofftrennungen (Risse) 
oder durchgehende Werkstofftrennun- 
gen (Brüche). In folgendem handelt es 
sich um die Untersuchung von Eigen- 
spannungszuständen in Flachgeschirr- 
teilen (Tellern), einen Auftrag der kero- 
mischen Industrie. 


Die Nachbildung des 
Eigenspannungszustandes 

Naheliegend wäre der Gedanke, das 
spannungsoptische Modell einer ähn- 
lichen Folge von Temperatureinwirkun- 
gen auszusetzen, wie sie das Öriginal- 
teil bei seiner Herstellung durchläuft, 
wenn man diese Temperatureinwirkun- 
gen als die Ursache für die Entstehung 
des zu untersuchenden $pannungszu- 
standes ansieht. Die Temperaturen 
müßten ganz erheblich niedriger sein, 
weil das spannungsoptische Modell 
aus Kunststoff besteht und bei Tempe- 
raturen, die beim Brennen von Porzel- 
lanteilen angewandt werden, zerstört 
werden würde. 

Weil diejenigen Werkstoffeigen- 
schaften, die die Entstehung eines 
Eigenspannungszustandes durch zeit- 
lich veränderliche Temperatureinwir- 
kung (Spannungsdehnungs- und Tem- 
peraturdehnungsverhalten) bewirken, 
und vor allem auch deren Abhängigkeit 
von der Temperatur bei Modell- und 
Originalwerkstoff völlig verschieden 
sind, ist eine Nachbildung des Eigen- 
spannungszustandes auf diese Weise 
nicht möglich. Der Untersuchung wurde 
deshalb ein Spannungszustand zu- 
grunde gelegt, der durch äußere Belao- 
stung entsteht. Von den verschiedenen 
Möglichkeiten wurde die Belastung 
durch zwei gleichmäßig verteilte Strek- 
kenlasten gewählt, die betragsgleich 
und entgegengesetzt gerichtet sind 
und am Tellerfuß einerseits und am 
Telleraußenrand andererseits angrei- 
fen, Diese Belastung ist experimentell 
einfach zu verwirklichen und leicht re- 
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produzierbar. Der Teller wird mit dem 
Fuß nach oben auf eine ebene Fläche 
gelegt und durch ein Gewicht, dessen 
Auflagekraft durch eine ebene Platte 
gleichmäßig auf den Umfang des Tel- 
lerfußes übertragen wird, belastet. 
Diese äußere Belastung ruft im Teller 
einen Spannungszustand hervor, der 
demjenigen ähnlich ist, der durch das 
Eigengewicht ausgelöst wird (Abb. 4). 
Der Betrag der vom Eigengewicht her- 


Teller mit Belastung durch Strecken- 
lasten (F = Belastungskraft) 


vorgerufenen Spannung ist gewiß sehr 
viel kleiner als die Festigkeit des Por- 
zellantellers im fertigen Zustand. Wöäh- 
rend des Herstellungsprozesses gibt es 
aber Phasen, in denen die Werkstoff- 
festigkeit so gering ist, daß durch diese 
Spannungen Schädigungen entstehen 
können, die der Ausgangspunkt für 
spätere Rißbildungen sein könnten. 


Gedankliche Zerlegung des Tellers 

in Teilkörper 

Die beschriebene Belastung ruft im 
wesentlichen zwei verschiedene $pan- 
nungsfelder hervor. Im ringförmigen 
Rand des Tellers, im folgenden Fahne 
genannt, entstehen sogenannte Stülp- 
spannungen und im Boden Biegespan- 
nungen, Beide Spannungsfelder wür- 
den bei Überschreitung der Werkstoff- 
festigkeit Risse an den Stellen verur- 
sachen, an denen sie auch praktisch be- 
obachtet werden. 

Durch einen gedachten Schnitt, der 
kreisförmig an der Übergangsstelle 
von Fahne zu Boden geführt werden 
soll, erfolgt eine Zerlegung des Tellers 
in zwei Teilkörper, und zwar in die 
Fahne als ringförmiges, tellerfederähn- 
liches Gebilde und in den Boden als 
ebene, kreisförmige Platte. Für beide 
Teilkörper wurden geametrisch verein- 
fachende Annahmen getroffen (Abb. 5). 
Es ist möglich, für die in beiden Teil- 
körpern wirksame Spannungsverteilung 
durch die beschriebene Belastung - 
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Zerlegung des Tellers in die Teilkörper 
Fahne und Boden 

(5 = Stülpmittelpunkt) 
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unter Inkaufnahme gewisser Vernach- 
lässigungen — rechnerische Änsätze zu 
finden. Die Formänderung, die die 
Fahne bei der angenommenen Bela- 
stung erfährt, besteht in einer Drehung 
ihrer Querschnitte um den sogenann- 
ten Stülpmittelpunkt. Der Drehwinkel 
wird an der Übergangsstelle Fahne! 
Boden, die als biegesteife Ecke ange- 
sehen wird, auf den Boden übertragen. 
Bei Betrachtung des Bodens als selb- 
ständiges Teil wird als Belastung ein 
über den Umfang seines kreisförmigen 
Randes gleichmäßig verteiltes Moment 
angenommen, das eine Verformung 
des Plattenrandes von dieser Größe 
hervorruft. Die Lösung der Differential- 
gleichung der ebenen Kreisplatte für 
diese Belastung mit den vorliegenden 
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Teller mit verformtem Boden 


Randbedingungen ergibt, daß die 
Platte sich zu einer Kugelkalotte ver- 
formt (Abb. 6). Die hierbei auftreten- 
den Spannungen werden als Ursache 
für die Bodenrisse angesehen. 

Der gedachte Fahnenring stimmt in 
Form und Belastungsangriff mit einer 
Tellerfeder überein. Es werden deshalb 
zur Beschreibung der Spannungsvertei- 
lung über seinem Querschnitt die von 
Almen und Laszlo zur Berechnung der 
Tellerfeder angegebenen Formeln ver- 
wendet.' Die für die Belastbarkeit des 
Fahnenrings kritische Spannung ist die 
größte Zugspannung. Die Stelle, an der 
diese größte Zugspannung auftritt, ist 
in der Regel die obere Außenkante der 
Fahne. 


Berücksichtigung rechnerisch schwer 
erfaßbarer Einflüsse 

Beide Teilkörper stehen aber an der 
gedachten Trennstelle in fester Verbin- 
dung und üben Wirkungen aufeinan- 
der aus, die bei einer rechnerischen 
Betrachtung nur zum Teil berücksichtigt 
werden konnten. Der Boden behindert 
die Fahne in ihrer Verformung am In- 
nenrand, was zu einer Erhöhung der 
am Außenrand wirkenden Zugspan- 
nung führt, Dieser rechnerisch schwer 
erfaßbare Einfluß wurde spannungs- 
optisch untersucht. Dazu mußten meh- 
rere Modelle der zu untersuchenden 
Teller aus einem spannungsoptisch 
wirksamen Werkstoff hergestellt wer- 
den. Es diente hierfür das heißhärtende 
Epoxidharz EG1. Die Formung der 
Modelle erfolgte durch Gießen, nach- 
dem vorher verschiedene Gießformen 
angefertigt worden waren. 


Ein unzerschnittenes Tellermodell 
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und die Fohne eines in der beschrie- 
benen Art zerschnittenen Tellermodells 
wurden in der schon erwähnten Weise 
belastet. Der dadurch in den Modellen 
hervorgerufene Spannungszustand 
konnte mit Hilfe des sogenannten Ein- 
frierverfahrens fixiert werden. Bei Be- 
trachtung eines mit weißem Licht durch- 
strahlten belasteten Modells im Pola- 
riskop erscheinen farbige Linien, die 
Isochromaten. An allen Punkten einer 
solchen Linie herrscht die gleiche 
Hauptspannungsdifferenz. Das Stülp- 
spannungsfeld in der Tellerfahne äh- 
nelt der Spannungsverteilung in einem 
Biegestab. Am Außenrand herrschen 
Zugspannungen, die nach der Innen- 
seite zu kleiner werden und nach einem 
Nulldurchgang in (nach dem Innen- 
rand zu) größer werdende Druckspan- 
nungen übergehen. Die Stelle des 
Nulldurchgangs ist im Isochromaten- 
bild leicht erkennbar. Sie erscheint als 
schwarze Linie innerhalb des sonst 
farbigen Linienfeldes. Im Fahnenquer- 
schnitt liegt an der Stelle des Nulldurch- 
gangs der Stülpmittelpunkt. Bei Be- 
trachtung des unzerschnittenen Teller- 
modells erscheint der Stülpmittelpunkt, 
gegenüber seiner Fahne ohne Boden, 
nach dem Innenrand der Fahne ver- 
schoben. Auf Abbildung 2 (5.43) ist 
ein Ausschnitt der vom Boden getrenn- 
ten, also von ihm unbeeinflußten Teller- 
fahne zu sehen. Man erkennt die in der 
Nähe der Mitte liegende dunkle Linie, 
die die Stelle des Nulldurchgangs mar- 
kiert. Die Lage dieser Stelle kann mit 
Hilfe der Berechnungsunterlagen für 
Tellerfedern nach Almen und Laszlo ge- 
nau bestimmt werden. Auf Abbildung 3 
(5.43) ist ein Ausschnitt aus der Fahne 
eines unzerschnittenen Tellermodells 
zu sehen. Man erkennt die durch die 
versteifende Wirkung des Bodens her- 
vorgerufene Verschiebung der dunklen 
Isochromate zum Innenrand der Fahne 
hin. 

Der Einfluß, den der Boden auf die 
Fahne ausübt, bewirkt also eine Ände- 
rung der Spannungsverteilung in der 
Fahne. Da der Stülpmittelpunkt die 
Grenze zwischen dem Zug- und dem 
Druckspannungsgebiet markiert, ist mit 
seiner Verlagerung sowohl eine räum- 
liche Ausdehnung des Zugspannungs- 
gebietes als auch eine Vergrößerung 
des Betrages der Zugspannung am 
Außenrand der Fahne verbunden. Man 
kann den rechteckigen Fahnenquer- 
schnitt gedanklich über den Innenrand 
hinaus soweit verändern, daß eine 


Gedachte Verlängerung des 
Tellerfederquerschnitts entsprechend 
dem verlagerten Stülpmittelpunkt 5’ 
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neue breitere Tellerfahne mit kleinerem 
Innendurchmesser entsteht, für welche 
der verlagerte Stülpmittelpunkt an der 
Stelle liegt, an der er im unverlagerten 
Zustand liegen müßte (Abb. 7). Eine 
Fahne mit den auf diese Weise ent- 
standenen Abmessungen müßte ohne 
Bodenbeeinflussung das gleiche Ver- 
halten in bezug auf Steifigkeit und 
Spannungsverteilung haben, wie die 
Fahne mit dem verlagerten Stülpmittel- 
punkt mit Bodenbeeinflussung. Durch 
Einsetzen der Abmessungen der Fahne 
mit verlängertem Querschnitt in die 
Formeln von Almen und Laszlo könnte 
die größte Zugspannung am Außen- 
rand berechnet werden. 


Konsequenzen für die Formgestaltung 
Ohne Rücksicht aufästhetische Gesichts- 
punkte wären zunächst zwei verschie- 
dene Tellerformen denkbar, die sich 
gegenüber der angenommenen Be- 
lastung in bestimmter Weise verhalten. 
Die eine dieser Möglichkeiten hätte 
eine breite, steile Fahne und einen 
ebenen, steifen und möglichst dicken 
Boden, während die andere Möglich- 
keit ein Teller mit flacher, schmaler 
Fahne und einem dünnen, nachgiebi- 
gen und ein wenig nach oben gewölb- 
ten Boden wäre, Wenn angenommen 
wird, daß die Belastung in Form einer 
Kraftvon festliegender Größe wirkt,dann 
müßte die an erster Stelle genannte 
Tellerform die günstigere sein. Wegen 
der größeren Formsteifigkeit kommt es 
zu geringeren Verformungen und da- 
mit auch zu geringeren Spannungen. 
Nimmt man jedoch on, die Belastung 
wirke in der Weise auf den Teller, daß 
ihm eine Formänderung von bestimm- 
ter Größe aufgeprägt wird, deren zu- 
gehörige Kraft sich dann von selbst ein- 
stellt, so ist der zweite Teller der gün- 
stigere, weil er nachgiebiger ist und bei 
ihm zu einer Formänderung von be- 
stimmter Größe geringere Spannun- 
gen gehören. 

Wenn man annimmt, daß das Eigen- 
gewicht des Tellers beim Glattrand un- 
mittelbar die Ursachen für die Rißbil- 
dung setzt, dann wäre der formsteife 
Teller günstiger. Wenn man jedoch an- 
nimmt, daß das Eigengewicht während 
des Glattbrandes den Teller im weichen 
Zustand in einem gewissen Maß ver- 
formt und die zur Rißbildung führen- 
den Spannungen auf Grund der ein- 
geprägten Verformung beim Abkühlen 
entstehen, dann wäre der nachgiebige 
Teller günstiger. Teller der einen und 
der anderen Form müßten angefertigt, 
gebrannt und ihre Neigung zur Riß- 
bildung müßte beobachtet werden. 
Auf dieser Grundlage wären dann Tel- 
ler ästhetisch zu gestalten. 


Anmerkung 

1 Almen, J. OÖ. und A, Laszlo: The Uniform Disk 
Spring, Transaction of the A.5:M.E, Mai 1938, 
5. 304-3114 
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Formgestaltung und Materialökonomie 

Die Zentrale Arbeitsgemeinschaft „Technische 
Formgestaltung” der Kammer der Technik 
führte im März dieses Jahres unter Mitwir- 
kung des Amtes für industrielle Formgestal- 
tung das Il, Symposium „Formgestaltung” 
durch. Sein Thema: Formgestaltung und 
Materialökonomie. 

Formgestalter und Konstrukteure aus For- 
schung und Industrie beschäftigten sich mit 
den permanent zur Debatte stehenden, spä- 
testens seit dem 13. Plenum des ZK der 5ED 
für die DDR-Volkswirtschaft konkret fixierten 
Problemen der Materialökonomie. 

Die 16 Diskussionsbeiträge sorgten für 
eine anregende Atmosphäre unter den rund 
300 Gästen. 

Das Angebot an Information war groß und 
reichte von Problemen der Materialökonomie 
in der Geschichte der industriellen Formge- 
staltung (Abb. 1-4) über Aspekte der Mate- 
rialökonomie als Strotegie in der Natur und 
Technik bis hin zu den in den verschiedenen 
Industriezweigen relevanten Methoden mo- 
terialökonomischer Gestaltung und ihren in 
der Praxis vorliegenden Ergebnissen. 

In seiner programmatischen Eröffnungs- 
rede betonte der Leiter des AlF, Staatssekre- 
tär Dr. Martin Kelm, daß die Moterialöko- 
nomie nicht als eine einmalige befristete 
Kampagne betrachtet werden könne, son- 
dern eine in aller Welt stehende prinzipielle 
Notwendigkeit und ganz besonders eine 
ständige und entscheidende Aufgabe in der 
sozialistischen Volkswirtschaft sei. 

Die Senkung des Materialverbrauchs, zu 
der Formgestalter wesentlich beitragen kön- 
nen, ist bisher unzureichend und beträgt 
etwa ein Prozent pro Jahr, Ein einziges Pro- 
zent geringerer Materioleinsatz entspricht 
aber einem Wert von zwei Milliarden Mark. 
Dafür können 36000 Neubauwohnungen 
einschließlich der dazugehörigen sozialen 
Einrichtungen gebaut werden. 

Der erforderliche Leistungszuwachs, wie er 
bereits in den Dokumenten zur Vorbereitung 
des IX. Parteitages formuliert ist, kann je- 
doch nur dann erreicht werden, wenn im 
Zeitraum bis 1980 im Materialverbrauch — er 
macht in der volkswirtschaftlichen Gesamt- 
rechnung gegenwärtig rund 75 Prozent aus — 
jährliche Senkungsraten um durchschnittlich 
3 bis 3,5 Prozent erfolgen. Weil der Materiol- 
aufwand in der Produktion zu etwa 80 Pro- 
zent in den produktionsvorbereitenden Be- 
reichen beeinflußt wird, müssen die zweifel- 
los vorhandenen Reserven in Konstruktion, 
Gestaltung und Technologie noch besser ge- 
nutzt werden, Nach wie vor heißen die Haupt- 
wege ökonomischer Materialanwendung 
Miniaturisierung der Erzeugnisse, ökonomi- 
scher Leichtbau, Standardisierung, Moterial- 
substitution, Anwendung materialsparender 
Verfahren und Technologien, Korrosions- 
schutz, Kampf gegen Abfälle, Verluste und 
Verschleiß. 
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Natürlich darf die Einsparung nicht zu einer 
qualitativen ÄAbmagerung führen und damit 
Funktion und Form der Erzeugnisse negativ 
beeinflussen. 

„Gestaltung muß dazu beitragen, Qualität 
und hohe Materialökonomie zu optimieren, 
das eine zu Losten des anderen zu tun, führt 
immer zu volkswirtschaftlichen Verlusten. Bei 
jeder wissenschaftlich-technischen Entwick- 
lungsstufe werden ob jetzt in der Volkswirt- 
schaft Normen, Kennziffern oder Material- 
verbrauchslimite als Leistungsziele gefordert 
und in den Verteidigungsstufen abgerechnet. 
In einigen Betrieben konnten auf dieser 
Grundlage Moterial- bzw. Masseneinspa- 
rungen von mehr als 50 Prozent und ein 
volkswirtschaftlicher Nutzen von einigen Mil- 
lionen erzielt werden.” (Dr. Kelm) 

In den materiolintensiven Industriezwei- 
gen, wie dem Maschinenbau, dem Bauwesen 
oder dem Kraftfahrzeugbau, hängt die öko- 
nomische Verwendung des Materials haupt- 
sächlich vom Einsatz des Leichtbaus ab. 

Harold Bremer, Direktor des Bereichs Kon- 
struktionsforschung im Institut für Leichtbau 
Dresden, zeigte und kommentierte die vom 
IfL aufgestellten Leichtbauprinzipien: 

-— Wahl des technisch-physikalischen 
Prinzips, das die gestellte Aufgabe mit dem 
geringsten Herstellungs- und Betriebsauf- 
wand zu lösen gestattet: 

— Wahl der kleinsten äußeren Abmes- 
sungen, bei denen die Funktionsfähigkeit 
des Erzeugnisses gewährleistet ist: 

-— Wahl des günstigsten statischen Auf- 
baues, das heißt, übersichtliche Kraftein- und 
kürzeste Kraftweiterleitung; 

— Einbeziehen funktions- und formbe- 
dingter Bauteile in den tragenden Verband; 

-— Ansatz der im Betrieb auftretenden 
Belastung nach Größe, Richtung, Häufigkeit 
und zeitlicher Verteilung; 

- genaue rechnerische Ermittlung der in 
jedem Querschnitt wirkenden inneren Kräfte; 

- Festlegen der günstigsten Querschnitts- 
formen und völliges Ausdimensionieren auf 
ausreichende Lebensdauer, Ermüdung, Ver- 
schleiß und Korrosion durch Berechnung oder 
Versuch auf Grund der ermittelten inneren 
Kräfte; 

— Wahl des technisch und ökonomisch 
günstigsten Werkstoffes; 

— Anwendung der Fertigungsverfahren, 
die ökonamisch vertretbar sind und eine Sen- 
kung des Materialeinsatzes ergeben; 

-— Einsatz der für die Aufgabe optimalen 
Leichtbauweise; 
wie und wo sie zu Anwendung kommen. 

Materialökonomie sei ein echter Wachs- 
tumsfaktor für die Produktion, denn olles 
Material, das weniger oder effektiver ge- 
braucht wird, streckt die insgesamt zur Ver- 
fügung stehenden Materialfonds. 

Eines der Kardinalprobleme sah Bremer 
darin, den Kampf um die entschiedene Sen- 
kung des Materialverbrauchs gezielt mit wis- 
senschoftlich-technischen Leistungen zu ver- 
binden. Der Plan Wissenschaft und Technik 
des Ministeriums für Leichtindustrie weist für 
die Moterialökonomie in diesem Jahr konkret 
abrechenbore Aufgaben aus, die zu einer 
Senkung der Materialkosten von 118 Millio- 
nen Mark führen sollen. 

Im Institut für Leichtbau wurde im Infor- 
mationszentrum für Werkstoffe eine Daten- 
bank aufgebaut, um die Betriebe bei der 
Auswahl der günstigsten Werkstoffe zu 
unterstützen. Dort sind die Parameter von 
rund 5. 000 Werkstoffen gespeichert. 


Die Bearbeitung von 300 Kennwertsuch- 
problemen erbrachte bisher einen Nutzen 
von 40 Millionen Mark in der Industrie, Zur 
Durchsetzung des Leichtbaus wird modernste 
Rechentechnik genutzt. Testrechnungen er- 
folgen mit Hilfe des Programmiersystems 
AUTRA,. 

Die entscheidende Rolle der Gebrauchs- 
wert-Kosten-Analyse bei der Erzeugnisent- 
wicklung unter Berücksichtigung formgestal- 
terischer Aspekte beinhaltete der Beitrag 
von Dr. Hans-Jörg Richter, Vorsitzender der 
Arbeitsgruppe (Z) Gebrauchswert-Kosten- 
Analyse der KDT. Besonders betonte Dr. Rich- 
ter den richtigen terminlichen Einsotz der 
Gebrauchswert-Kosten-Analyse (GKA). Mit 
Beginn, nicht parallel odernach Abschluß der 
Entwicklungsarbeiten, muß sie zur Anwen- 
dung kommen. Im Zusammenhang damit ver- 
wies Dr. Richter auf die vom Kombinat WEB 
EAW, Berlin-Treptow, ausgearbeitete Aktivi- 
täten-Kontrolliste, die es gestattet, das GKA- 
gerechte Entwickeln entsprechend dem Ar- 
beitsfortschritt zu kontrollieren. 

Das „Mokick 5 50", bereits in form—+ zweck 
5/75 vorgestellt, ist nur ein Beispiel, das den 
Wert der Gebrauchswert-Kosten-Analyse 
unterstreicht: Die Einsparung von 850 Tonnen 
Walzstahl bei einer gleichzeitigen Gebrauchs- 
werterhöhung um 15,5 Prozent gegenüber 
dem Vorgänger STAR ermöglicht eine Mehr- 
produktion von 15000 Mopeds mit dem glei- 
chen Material, 

Im Rahmen eines sehr interessanten Dia- 
Vortrages stellten die Formgestalter Joachim 
Grund und Wolfgang Lippmann ({VEB Wei- 
mar-Kombinat Landmaschinen) die Entwick- 
lung der formgestalterisch ausgereiften Ein- 
relkörnsämoschine A 697 vor (Abb. 5-9), bei 
der Moterialökonomie besonders durch Mehr- 
funktionalität einiger Bauteile erreicht wird. 

Über konstruktiv-gestalterische Methoden 
zur Verbesserung der Materialökonomie bei 
Werkzeugmaschinen sprach Günter Rudroph. 
Das Forschungszentrum des Werkzreugma- 
schinenbaues Karl-Marx-Stadt im VEB Werk- 
zeugmaschinenkombinat FRITZ HECKERT 
führt in Verbindung mit anderen Instituten 
unserer Republik experimentelle Untersu- 
chungen an Maschinen und Modellen durch, 
erstellt Rechenmethoden und -programme, 
die es dem Konstrukteur gestatten, Bela- 
stungsverlauf, statische Steife und Material- 
einsatz mit erträglichem Rechenaufwand 
exakter zu bestimmen oder Gestellbauteile 
aus Katalogblättern auszuwählen. 

Bessere technische Verhältnisse stecken 
auch die Möglichkeiten für den Formgestal- 
ter klarer ab. 

Konsequenz in der Anwendung der zehn 
Leichtbauprinzipien, Dimensionierung von 
Gestellbauteilen und Verfahrenseinheiten 
für einen möglichst eingeengten Belastungs- 
umfang, durchgängige funktionsgerechte 
Gestaltung mit eventueller Neuordnung der 
traditionellen Maschinenstrukturen, Minimie- 
rung der erforderlichen Abdeckungen, offene 
Bauweise bzw. bewußtes Zeigen von Funk- 
tionselementen, Einsatz leichtbautypischer 
Materialien und Materialsubstitution — ein 
breites Spektrum von Möglichkeiten gerade 
im Werkzeugmaschinenbau (siehe auch Abb. 
10-13). 

Wiederholt tauchten in den einzelnen Sym- 
posiumsbeiträgen die Begriffe „offene Bau- 
weise" und „offenes Prinzip" auf. Um die 
Anzahl der Verkleidungen zu reduzieren, 
wird natürlich, wo immer möglich, eine offene 
Darstellung der Funktionselemente ange- 
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5-9 
Entwicklung der Einzelkornsämaschine A 697 
Gestalter: Joachim Grund, Wolfgang 
Lippmann 
Hersteller: VEBWeimar-Kombinat 
Landmaschinen 
fousgezeichnet mit einer Goldmedaille 
der agra, prädikatisiert mit dem 
Gütezeichen Ö) 
5 
Prinzipmuster ohne gestalterische 
Einwirkung: Unordnung in der 


strebt. Im Detail „unter der Haut" gestaltete 
Technik, eine optimale ästhetische Ordnung 
und gesicherte Arbeitsschutzbestimmungen 
sind vorauszusetzende Fakten für derartige 
Fragen. 

Klaus Behringschmidt (VEB Polygraph 
Leipzig) berichtete über Ergebnisse, die er 
bei der Anwendung von hochmolekularen 
Werkstoffen und glasfaserverstärkten Poly- 
esterharzen für Maschinenverkleidungen im 
Druckmaschinenbau erzielt hatte, Anstatt der 
dafür herkömmlich verwendeten Konstruk- 
tionswerkstoffe wie Guß-, Stahl- oder Alu- 
miniumlegierungen, deren Preise auf dem 
Weltmarkt gestiegen sind, bietet der Plast- 
werkstoff neben erheblichen Masseerspar- 
nissen größere Korrosionsbeständigkeit, 
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funktionellen Struktur 
*] 

Gestalterisches Vormodell: eine Lösung 

mit aufwendiger Hydraulik zum 
Einschwenken der Seitenteile für die 
Straßenfahrt 

f 

Gestalterisches Endmodell: Ökonomie 
durch Mehrlunktionalität der Teile; optisch 
verwirrende Pneumatikschläuche des 
Prinzipmusters werden größtenteils unnötig, 
weil das vorhandene statische System 
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Materialökonomie bei Werkzeugmaschinen 
10 

Hydraulische Einständerpresse PYE folt} 

11 

PYE {neue Ausführung}: teilweise offene 
Bauweise (Oberteil) und Durchbildung 

des C-Gestells bringen Material- 
einsparungen von 10 bis 15 Prozent. 

12 

Dosenverschließautomat KEAYV 100: 
Ergebnis einer Studienarbeit der Hochschule 
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(Tragrahmen) gleichzeitig zum Transport 
der Luft dient 
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Serienprodukt in Querstellung bei 
Arbeitsfahrt: mit dem gestalterischen 
Endmodell übereinstimmend 
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..„.„In Längsstellung bei Transportfahrt 


— . en 


Fi =:187T 7’ Js 1 BL IEIgISIEIT zT 


TISYYYYYISTN 


© 


DEN SH | 
A en Rn >e a yn 
ET wi! 2. » 
y u Bo NE, Fr 
= “ de ach - EI . 
“ a a Pe) ei: 


= 


Fweiständormaschine 
kalt) 

Rohmasse: 113% 
Produktionsselbstkosten: 
110%, 


Einständermaschine 

(alt) 

Rohmässe: 10 9 
Froduktionsselbstkosten! 
17094 


Ein- und 
Zwelständermaschine 
(neu) 

Rohmasse: 100°, 
Produktisnsselbstköasten: 
100 9, 


für industrielle Formgestaltung Halle, 
die vom Forschungszentrum für 
Werkzeugmaschinenbau an die Hochschule 
vergeben wurde. Funktionsgerechte 
Neugestaltung der traditionellen 
Maschinenstruktur bringt neben 
Gewichtsabnahme auch ästhetischen 
Gewinn, 

13 

Querschnittsoptimierung an 
Gußkonstruktionen von Kastenständern 
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höhere Schwingungsfestigkeiten und Ver- 
billigung des Musterbaus durch einfachere 
Formen und Einsparungen von mechanischen 
Kapazitäten bei komplizierten Konturen 
(Abb. 14, 15). 

Dr. Wily Felde (Ingenieurhochschule 
Zwickau) erläuterte die großen Vorteile und 
Möglichkeiten von Plast im Karosseriebau, 
deutete aber gleichzeitig die Grenzen insbe- 
sondere im Zusammenhang mit dem bei 
Automobilen geforderten Auffahmerhalten 
an, 

Eine allgemein anwendbare Methode der 
konsequenten anthropometrischen Gestal- 
tung, in diesem Fall von Atemschutzmasken, 
stellte Claus Krüger (Kombinat Medizin- und 
Labortechnik Leipzig) vor. 

Mit den Mitteln der Wahrscheinlichkeits- 
rechnung, über mathematische Statistiken 
und Verteilungsfunktionen wurde eine an- 
thropometrische Gestaltungsmethode gefun- 
den, Sie führte zur Minimalkontur, zur Mini- 
malform und zum Minimalsortiment und läßt 
sich auf jede von der Änthropometrie ab- 
höngige Gestaltung übertragen. 

Alfred Hückler, spiritus rector und Leiter 
der Veranstaltung, widmete sich ebenfalls 
der Ökonomie im Formbildungsprozeß. Nicht 
in jeder Arbeitsstufe läßt sich exakt angeben, 
welche Ökonomie des Materials erreichbar 
ist, aber andererseits ist jede Arbeitsstufe an 
der Moterialökonomie beteiligt. 

Schon die Wahl des Arbeitsmittels, der 
Technologie, die Wahl der Konstruktions- 
prinzipien, der Änordnungsprinzipien von 
Teilen und ihre Fügungen entscheiden über 
die ökonomische Effektivität des Gesamt- 
Prozesses. 

Alfred Hückler verdeutlichte fast aphori- 
stisch, daß jede Stufe im Formbildungspro- 
zeß ihre spezifischen Kriterien der Material- 
ökenomie hat. Vorschnelle Verallgemeine- 
rungen sind nicht am Platze, wohl aber eine 
Erforschung der spezifischen Potenzen jeder 
Stufe im Formbildungsprozeß. 

Drei Diskussionsbeiträge kamen aus dem 
AIF. Horst Giese sprach über Verpackungs- 
gestaltung, Peter Richter über Schuhe und 
Zulieferprodukte für die Schuhindustrie. 
Günter Thüre beschäftigte sich mit der Sorti- 
mentsgestaltung und -erweiterung von Be- 
schlägen, Behältnismöbeln und Tapeten. 

Mängel bei Zuliefererzeugnissen, geringe 
Lebensdauer und mangelhafte Öberflächen- 
qualitäöten sowie mißverstandene Moterial- 
ökonomie, die unter anderem zu Billig- und 
Billigstbeschlägen führten, wurden mit der 
Zielsetzung ausgewertet, eine dem Final- 
erzeugnis adäquate Erzeugnisqualität zu er- 
reichen. Bedorfsverhalten, steigendes AÄn- 
spruchsniveau und Einkommensentwicklung, 
Fragen des Erst-, Erweiterungs- und Ersatz- 
bedarfs müssen bei neuen Sortimentskonzep- 
tionen berücksichtigt werden. 

Nach Horst Giese beträgt der jährliche 
Aufwond an Verpackungsmaterial drei Mil- 
liarden Mark in der DDR. Für dieses Geld 
werden 750000 Tonnen Papier, Pappe und 
Karton, 50000 Kubikmeter Holz — das sind 
22 Prozent des zur Verfügung stehenden 
Holzes —, 110. 000 Tonnen Metall und 60 000 
Tonnen Plastwerkstoffe verarbeitet sowie 
zwei Milliarden Flaschen und Gläser herge- 
stellt. 2,5 Millionen verschiedene Erzeugnisse 
sind mit dem genannten Aufwand zu ver- 
packen, Sicher keine leichte Aufgabe für 
Verpackungsgestalter, die Lösungen finden 
müssen für steigende Warenmengen bei 
relativ weniger Verpackungsmoterialien. 
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Verkleidungen aus Plostwerkstoffen im 
Druckmaschinenbau: Neben erheblichen 
Masseersparnissen bietet Plast größere 
Korrosionsbeständigkeit, höhere 
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GFP-Verkleidung an der Rollenoflset- 
Druckmaschine ZIRKON 66: Wannenlormen 
können zu 75 Prozent von Metall auf Piast 
umgestellt werden, 

| | | | 


Die in einem Film dargestellte komplexe 
Vertriebslinie des VEB Kombinat ESDA zeigte 
neue gestalterische Möglichkeiten rationel- 
ler, zweckmäßiger Verpackung mit höchster 
Sortiments-, Transpart- und Lagerökono- 
mie, Wiederverwendbare Versandpackungen 
schränken die ungeordnete Vielfalt an Ver- 
packungen ein und vereinheitlichen die Ver- 
triebstechnologien. 

Die Langlebigkeit eines Erzeugnisses, Re- 
lationen von moralischem und physischem 
Verschleiß sowie modische Aspekte sind im 
Zusammenhang mit Konsumgütern nmoch 
gründlicher zu betrachten, fordert Peter 
Richter. Wenn zum Beispiel Schuhe mit 
einem Schaft für eine Saison ausgestattet 
sind, dabei aber ein hochwertiger Boden 
eingesetzt wurde, der potentiell mehrere 
Jahre hält — solche Schuhe haben wir im 
Angebot —, so ist das ein sinnloser Aufwand, 
Präziser geplante Lebensdauer kann viel 
dazu beitragen, Moterialverschwendungen 
vorzubeugen. 

„Materiolökonomie als Strotegie in Natur 
und Technik" war Gegenstand des Beitrages 
von Dr, Otto Patzelt (Bauakademie der DDR), 
bekannt durch sein Buch „Wachsen und 
Bauen". „Entgegen den Wogen überschwäng- 
licher Hoffnungen und Begeisterung früherer 
Jahre, aus dem Arsenal der Natur Patent- 
rezepte für alles mögliche zu entnehmen", 
konstatierte Patzelt, „läßt sich die Natur nicht 
so einfach kopieren,“ Woachstumsprozesse 
können in den seltensten Fällen „nachvoll- 
zogen” werden, da die Materialökonomie in 
der Natur ein Ergebnis jahrmillionenlanger 
Evolution ist, Leichtbau, Technik der klein- 
sten Dimension, zusammenlegbare Konstruk- 
tionen, Selbststabilisierung, gleichmögliche 
Festigkeit und Elastizität, Passungsfreiheit, 
Wärmedämmung, Beulsteifigkeit und Wer- 
hakung sind Faktoren vollkommener Kon- 
struktionen, zu finden beispielsweise im Bau 
des Vogelkörpers (Abb. 16-18), angestrebt 
auch von der Technik. 

Wenn gerade die moderne Architektur bei 
Kuppel-, Hallen-, Dach- und Wohnhauskon- 
struktionen mit Ähnlichkeiten aus der Natur 
- wie sie von Muscheln, Radiolarien oder 
auch Spinnennetzen bekannt sind — flirtet, 
dann glauben die meisten, der geniale Nach- 
bau aus der Natur sei vollzogen. Besonders 
bei einigen Ausstellungsgebäuden, bei archi- 
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Schwingungsfestigkeiten und Verbilligung 
des Musterbaus durch einfachere Formen 
sowie Einsparungen von mechanischen 
Kapazitäten bei komplizierten Konturen. 


13 
PUR ersetzt Blechverkleidungen bei 
Falzmaschinen 


tektonischen Kurzlebigkeiten hat man das 
Wachsen und Verzweigen symbolisch erfaßt. 
Sie bieten durch ihre Extravaganz einen ge- 
wissen architektonischen Reiz. Tatsächlich 
sind die dafür erforderlichen Produktions- 
vorgünge im Gegensatz zur optimalen Bau- 
weise der Natur aufwendig und kompliziert 
— das sehen die wenigsten (Abb. 19), 

Während Gestaltung und Konstruktion auf 
ihre materialökonomischen Reserven abge- 
klopft wurden, beschäftigte sich Horst Öehlke 
(Hochschule für industrielle Formgestaltung 
Halle) mit der Frage; Wos gibt die Material- 
ökonomie für die Bildung ästhetischer Nor- 
men her? 

Die Materialästhetik des alten Handwerks 
ist tot, es lebe die Materialästhetik der In- 
dustrie — könnte die Quintessenz seiner The- 
sen lauten. Die historische Trägheit ästhe- 
tischer Normen gegenüber Technologie und 
Konstruktion führt einerseits zur Imitation 
handwerklicher Materialästhetik (Holz auf 
Papier) und andererseits zur Bildung neuer 
Normen, so, „daß die Ästhetik der kompak- 
ten voluminösen Gestolten übergeht in eine 
Asthetik der transparenten, strukturellen 
Gestalten und hinzielt ... auf eine Ästhetik 
dynamischer Kräfte.” 

Dieses ästhetische Bekenntnis zur Mate- 
rialökonomie ist weit schwieriger zu errei- 
chen als wirtschaftspolitisches Verständnis 
für den sparsamen Umgang mit Ressourcen. 
Formgestaltung braucht dafür ein Langzeit- 
programm, 

Diethard Meusel 
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Materialökonamie als Strategie in der 
Natur: Die Vogelleder als vollkommene 
Konstruktian 

16 

Möwen beim Flug: Kopf, Beine und 
Flügelverwindungen können auch statisch 
und dynamisch für die Flugstabilität 
herangezogen werden. Sie tragen ols 
Einzelelemente zur Funktionssicherheit 
des gesomten „Flugapporats" bei. 

If 

Federn: 

Passungslreie Konstruklionen — 
Verbindungen, die immer passen — sind 
ein erslrebtes, jedoch nicht erreichtes Ziel 
in der Technik; ein Vorzug des Wachsens 
vor dem Bauen. 

18 

Schnitt durch den Öberarmknochen eines 
Vogels: 


Die Knochenbälkchen als Beulaussteifungen 


der Knochenröhre sind nur in den 
Einspannbereichen vorhanden und 
kennzeichnen äußerste Materialökonomie. 
Weitere konstruktive Elemente sind 
[ausgeschäumte) Hohlprofile zur 
Verminderung der Knick- und Beulgefahr 
an den besonders beanspruchten Stellen 
sowie Stegprofile, die die angreifenden 
Kräfte auf die ganze Feder verteilen. 
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Ausstellungspavillon auf der EXPO 70: 
Wachsen und Bauen sind zwar symbolisch 
erfaßt und bieten einen gewissen 
architeklonischen Reiz; die dafür 
erforderlichen Produktionsvorgänge sind 
jedoch zu aufwendig und kompliziert. 

20 

Studie zur Überdachung der Bob- und 
Radelbahn in Öberhal [Otto Patzelt): 
erinnert an Netze von Baldachinipinnen 
21 

Bauzelt für Lagerzwecke: Stabilität, 
Okonomie in Herstellung und Montage 
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Qualitätswende bei Beleuchtungsglas 
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An unsere Leser im Ausland: 
Bitte vergessen Sie nicht, Ihr Abonnement 
für das Jahr 1977 zu erneuern. 


A nös lecteurs etrangers: 
Nous vous prions de bien vouloir renouwveler 
"abonnement pour 1977. 


To our foreign readers! 
Please don't forget to renew your subscrip- 
tion tor 1977, 


H Hawmmm JapybcHHbIM UHTATeNAM: 
Momanyfcra, ne 3abyaAbTe B0O30bHOBHTb 
Bawy noanncky Ha HypHan Ha 1977 roa. 
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